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1. KAPITEL
Isabel Makepeace, von allen Izzy genannt, sank erschöpft auf eine Bank im Schatten eines weit ausladenden Baumes, der ihr Schutz vor der stechenden Mittagssonne bot. Die herrliche Aussicht auf den an dieser Stelle der spanischen Küste kristallklaren tiefblauen Atlantik bemerkte sie nicht. Stattdessen kämpfte sie gegen die Tränen an, die ihr in die Augen stiegen. Ich werde nicht weinen. Ganz bestimmt nicht!
Nervös kaute sie auf der Unterlippe, fuhr mit der Hand durch das feine silberblonde Haar, das sie wieder einmal nicht hatte bändigen können, und wünschte sich von Herzen, nicht so eine totale Versagerin zu sein – und dass ihre Füße nicht so schmerzten. Zum Ausgleich für die fehlende Körpergröße – sie maß nur knapp einen Meter sechzig – hatte sie sich angewöhnt, stets Schuhe mit schwindelerregend hohen Absätzen zu tragen, koste es, was es wolle. Heute erwies sich das als großer Nachteil. Auf der Suche nach einer erschwinglichen Unterkunft, in der sie wohnen konnte, bis sie einen neuen Arbeitsplatz gefunden hatte, musste sie bestimmt noch kilometerweit laufen.
Ihre Familie hatte sich nie über ihre geringe Größe, die ihr selbst so sehr bewusst war, geäußert. Dafür hatte ihr Bruder bei jeder sich bietenden Gelegenheit bissige Bemerkungen über ihren unzureichenden Intellekt gemacht.
Ihr Vater war fast verzweifelt, weil sie noch nicht einmal ansatzweise gesunden Menschenverstand besaß, und die Mutter hatte immer nur traurig den Kopf geschüttelt über die vielen Schwächen der ungeplanten Nachzüglerin. Was war ich doch für eine unangenehme Überraschung für meine Eltern, hatte Izzy oft gedacht und sich umso mehr bemüht, es dem blitzgescheiten Bruder, dem erklärten Liebling der Eltern, gleichzutun.
Als sie ihrem Vater am Telefon von ihrer Kündigung berichtete, hatte sie seine Enttäuschung beinahe körperlich spüren können, trotz der riesigen Entfernung nach Neuseeland. Den Job, den er ihr in seiner ehemaligen Kanzlei in England verschafft hatte – noch dazu, wie sie vermutete, gegen den Widerstand der anderen Seniorpartner –, hatte sie freiwillig aufgegeben, um eine Anstellung als englischsprachiges Kindermädchen bei einem reichen spanischen Ehepaar in Cadiz anzunehmen. Er hatte vorausgesagt, dass sie diese Entscheidung noch bedauern würde – und wie immer recht behalten!
Dabei war ihr die Stellenanzeige, die sie in einer der großen Tageszeitungen entdeckt hatte, wie ein Geschenk des Himmels erschienen. Sie sollte die sechsjährigen Zwillingstöchter des Paares betreuen und auch Englisch mit ihnen üben, dazu leichte Hausarbeiten übernehmen. Die Antwort auf ihre Gebete, der Beginn eines neuen Lebens – das alles schien der neue Job zu verheißen.
Ihrem Selbstvertrauen hatte es sehr gutgetan, den Job tatsächlich zu bekommen, denn erst kurz zuvor war sie durch den Mann, dem ihre ganze Liebe galt, zutiefst gedemütigt worden. Fest entschlossen, Marcus und ihr gebrochenes Herz zu vergessen, sich als die beste Nanny der Welt zu erweisen und ihrem großen Bruder James und ihren an ihr fast verzweifelnden Eltern zu beweisen, dass sie nicht an jeder Aufgabe scheiterte, hatte sie den neuen Posten voll Energie und mit den besten Absichten angetreten.
Daher hatte sie auch nicht protestiert, als Señor und Señora del Amo, die eine riesige elegante Villa am Stadtrand bewohnten, ihr ein Zimmer zugewiesen hatten, das kaum größer als ein Schrank gewesen war. Licht konnte nur durch eine winzige Dachluke in die Kammer fallen, die lediglich mit einem brettharten, schmalen Bett und einer wackligen Kommode möbliert gewesen war.
Die Zwillinge hatten sich als wahrer Albtraum erwiesen. Sie widersetzten sich jeder ihrer Anweisungen und gaben vor, kein Wort Englisch zu verstehen, obwohl ihre Mutter stets stolz das Gegenteil behauptete. Und sobald Izzy versuchte, sich mit ihnen auf Spanisch zu verständigen – mithilfe ihres Wörterbuchs – starrten sie sie nur stumm an oder brachen in schallendes Gelächter aus.
Ich war nur ein schlecht bezahltes Dienstmädchen, dachte sie traurig. Ihren freien Tag hatte sie nur selten nehmen können, und die leichte Hausarbeit, die sie leisten musste, wenn die Kinder in der Schule waren, beinhaltete alles vom Bügeln eines riesigen Wäscheberges bis zum Schrubben des Marmorbodens der riesigen Eingangshalle der Villa. Doch sie machte entschlossen weiter. Aufgeben und einen weiteren Misserfolg eingestehen wollte sie keinesfalls.
Schnell lernte sie auch, Señor del Amo so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen. Der korpulente Mann hielt es anscheinend für sein gutes Recht, sie zu belästigen, wann immer es ihm in den Sinn kam, nur weil er ein reicher Bankier war und ihren bescheidenen Lohn zahlte.
Da sie dieser unerträglichen Situation möglichst bald entkommen wollte, sparte sie eisern jeden Cent. Mit den Rücklagen beabsichtigte sie, die Fahrt in eines der Feriengebiete an der Küste zu finanzieren, wo sie trotz ihrer minimalen Spanischkenntnisse sicher bald eine billige Unterkunft und eine Arbeit in einem Hotel oder einer Bar finden würde.
Doch eines Morgens wurde ihr schöner Plan zerstört. Señor del Amo pirschte sich an sie heran, während sie die Waschmaschine belud. Sie versuchte gerade verzweifelt, sich aus seinen Armen zu befreien, als die Señora hereinkam und mit einem schrillen Wortschwall auf Spanisch dem Treiben ein Ende bereitete. Izzy wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, um die ekelerregenden Spuren seiner feuchten Lippen zu entfernen, und achtete gar nicht auf die Worte, mit denen der Bankier sich seiner Frau gegenüber rechtfertigte. Aber als die Señora sich mit hartem Blick an sie wandte und befahl: „Verlass auf der Stelle mein Haus! Wie kannst du es wagen, einen ehrbaren Familienvater zu verführen? Hast du denn überhaupt nicht an meine unschuldigen kleinen Mädchen gedacht?“, starrte Izzy sie nur ungläubig an, völlig fassungslos angesichts der schreienden Ungerechtigkeit dieser Behauptung. Doch die Señora war noch nicht fertig. Genüsslich fügte sie hinzu: „Natürlich bekommst du von mir weder Referenzen noch den restlichen Lohn. Und ich werde dafür sorgen, dass alle unsere Bekannten von deinem ungebührlichen Benehmen erfahren!“
Sich jetzt zu verteidigen wäre sinnlos, das war klar. Señora del Amo würde glauben, was sie glauben wollte. Izzy blieb nichts übrig, als ihre Taschen zu packen und zu gehen.
Aber zumindest etwas Gutes hatte das Ganze gehabt. Sie war froh gewesen, endlich den lüsternen Blicken und Berührungen des Hausherrn, den unangemessenen Forderungen der Señora und den grässlichen Zwillingen entkommen zu können.
Dieser Gedanke hatte ihre Würde wiederhergestellt, und so hatte sie es auch gewagt, sich im Hinausgehen mit hoch erhobenem Kopf an die Spanierin zu wenden. „Wenn Sie auch nur ein Wort von dem glauben, was Ihr Mann Ihnen gesagt hat, sind Sie eine größere Närrin, als ich gedacht habe.“ Ihr war allerdings bewusst, dass sie sich mit dieser Bemerkung eine Feindin fürs Leben gemacht hatte.
So schnell wie möglich hatte sie ihre wenigen Habseligkeiten gepackt und war aus dem Haus gestürmt, in Richtung Innenstadt.
Jetzt saß Izzy auf einer Bank, arbeitslos und ohne Dach über dem Kopf und – aufgrund ihrer mangelhaften Spanischkenntnisse – mit geringen Aussichten, in Cadiz einen Job zu finden. Für die Fahrt in den nächstgelegenen Urlaubsort, wo bestimmt dringend Personal für die Hochsaison gesucht wurde, fehlte ihr einfach das Geld.
Ihre Eltern in Neuseeland anrufen, einen weiteren Misserfolg eingestehen und um Hilfe bitten, das wollte sie nur, falls sie gar keinen anderen Ausweg fand.
Entschlossen hob sie das Kinn, warf sich den Rucksack über die Schultern und ergriff ihren Koffer. Irgendetwas wird sich schon finden! Vielleicht konnte sie in einem der vielen Büros am Hafen putzen. Fragen kostete nichts.
Eine Stunde später war sie noch immer ohne Job, und die Füße schmerzten unerträglich. Izzy verließ den faszinierenden Hafen mit den riesigen Frachtern, geschäftigen Schleppern, imposanten Kreuzfahrtschiffen und kleinen Fischerbooten und ging in Richtung Altstadt. Dort wanderte sie durch enge, dunkle Gassen, in denen die Balkone über ihrem Kopf sich beinahe berührten und so den Passanten Schutz vor der sengenden Hitze boten.
Das Haar fiel ihr immer wieder in die Augen, T-Shirt und Rock klebten an ihrem schweißfeuchten Körper, und sie hatte schrecklichen Durst. Wenn ich jetzt die Schuhe ausziehe, um meinen Füßen eine Pause zu gönnen, bekomme ich sie bestimmt nicht mehr an, dachte sie.
Doch schlagartig verschwand ihr Selbstmitleid, denn sie sah, wie der einzige andere Fußgänger in dieser schmalen Straße, ein gebrechlicher, schäbig gekleideter alter Mann, schwankte und zusammenbrach. Ohne zu zögern ließ sie ihr Gepäck fallen, ignorierte die brennenden Füße und lief zu ihm, um zu helfen.
Cayo Garcia stürmte aus dem Apartmentgebäude, in dem er die Penthouse-Suite bewohnte, sooft er sich geschäftlich in Cadiz aufhielt. Er wollte den Weg zu seinem Onkel zu Fuß zurücklegen, um wenigstens einen Teil seiner Wut abzureagieren. Schnell überquerte er die geschäftige Avenida del Puerto und betrat die Altstadt, ein Labyrinth von engen Gassen. Ich hätte längst ein Machtwort sprechen müssen, dachte er.
Ungeduldig fuhr er sich mit den Fingern durch das nachtschwarze, perfekt geschnittene Haar und beschleunigte seine Schritte, die dunklen Augen zum Schutz vor der gleißend hellen Morgensonne zusammengekniffen.
Nach zwei Monaten auf Geschäftsreise war er nur kurz ins Castillo, das Schloss der Familie Garcia in den Bergen Andalusiens, zurückgekehrt, wo er einen Brief seines Onkels Miguel vorgefunden hatte. Beim Lesen hatte er die übliche Mischung aus tiefer Zuneigung und Frustration empfunden. Der alte Knabe war so etwas wie eine Vaterfigur für ihn. Sein leiblicher Vater hatte Cayo die Schuld am Tod der geliebten Frau zwei Monate nach der Geburt gegeben und sich daher so wenig wie möglich mit ihm beschäftigt.
Tio Miguel dagegen hatte ihm Liebe und Zeit geschenkt und beratend zur Seite gestanden, wann immer nötig. Doch seinerseits Rat annehmen wollte er nicht!
Als ältester von zwei Söhnen hatte der Onkel die riesigen Ländereien geerbt, während der jüngere, Cayos Vater Roman, die florierende Exportfirma erhalten hatte – die wiederum nach dem Tod des Vaters vor fünf Jahren an den Sohn, also an Cayo, gefallen war.
Sein Onkel, ein liebenswerter alter Exzentriker, war also sehr reich, zog es jedoch vor, wie ein Bettler in einer armseligen Behausung zu leben. Elegante Kleidung oder exquisite Speisen waren ihm gleichgültig. Wenn er nicht daran erinnert wurde, vergaß er sogar völlig zu essen. Sein ganzes Leben drehte sich ausschließlich um Bücher.
Cayo liebte den alten Mann sehr, aber dessen unnötig bescheidener Lebensstil ließ ihn fast verzweifeln.
Ich hätte ihn längst zu mir ins Castillo holen sollen – notfalls mit Gewalt.
Andererseits glaubte er fest daran, dass jeder das Recht hatte, auf seine Weise zu leben, solange andere dadurch keinen Schaden nahmen. Und niemand war harmloser und freundlicher als sein Onkel. Also hatte er nichts unternommen.
Aber mit welchen Konsequenzen!
Der Brief hatte scheinbar erfreuliche Nachrichten enthalten. Endlich hatte Miguel eine neue Haushälterin, eine junge Engländerin namens Izzy Makepeace. Ihre Vorgängerin hatte sich mehr um den Sherry gekümmert als um die Hausarbeit und ansonsten mit den Nachbarinnen geplaudert.
Doch jeder Vorschlag, sie durch eine fähigere Kraft zu ersetzen, war von Miguel abgeblockt worden. „Benita ist alt, sie kann nicht mehr so schnell arbeiten wie früher. Aber wir kommen ganz gut zurecht. Außerdem hat sie kein anderes Zuhause.“
Nun, künftig wollte sie ihrem Enkel und dessen Frau zur Last fallen, was Cayo nur recht sein konnte. Jetzt muss ich mir wenigstens keine Sorgen mehr um Miguel machen, hatte er gedacht.
Bis gestern Abend.
Zu seinen Pflichten als Unternehmer gehörte die Teilnahme an leider oft sehr langweiligen Geschäftsessen, wie das gestern vom Bankier Augustin del Amo und seiner Frau veranstaltete. In Gedanken hatte er gerade geplant, den Onkel am nächsten Tag zu besuchen. Zunächst wollte er die neue Haushälterin gründlich inspizieren und sich versichern, dass sie ihre Aufgaben sorgfältig erfüllte, danach Miguel zum Lunch in ein Restaurant ausführen. Da hatte eine Äußerung der unsympathischen Gastgeberin seine volle Aufmerksamkeit geweckt.
„Gutes Personal ist heutzutage gar nicht mehr zu bekommen. Meine armen Kinder haben jetzt schon seit über einem Monat keine Nanny mehr – seit wir die letzte entlassen mussten. Izzy Makepeace, eine Engländerin. Es war ein Fehler, sie überhaupt einzustellen!“ Die Señora hatte dramatisch die Augen verdreht. „Dass sie unordentlich und faul war, habe ich ja noch hingenommen. Schließlich kann man keine Perfektion erwarten, egal, wie viel Lohn man auch zahlt. Aber als sie meine armen Mädchen verderben wollte, habe ich hart durchgegriffen. Diese Person war nicht viel besser als eine Prostituierte!“ Sie hatte sich in der ungeteilten Aufmerksamkeit ihrer Gäste gesonnt, dann ihrem Mann das Wort überlassen. „Du weißt das besser als ich, Augustin.“
Der Bankier hatte sich in seinem Stuhl zurückgelehnt, das Weinglas gehoben und selbstgefällig gelächelt. „Ihr wisst ja, wie das ist. Reichtum ist ein Aphrodisiakum. Sie hat sich mir wie auf dem Präsentierteller angeboten. Aus Geldgier natürlich. Ich habe mich nicht getraut, auch nur eine Sekunde allein mit ihr zu verbringen! Aber sie war schon ein richtiger Leckerbissen! Wenn ich der Typ Mann wäre, der sich eine Geliebte hält, wäre ich vielleicht in Versuchung gekommen.“
Ein strafender Blick seiner Frau hatte ihn rasch ergänzen lassen: „Da ich aber ein treuer Familienvater bin, schickte ich … schickten wir sie fort.“
Seit diesem Gespräch raste Cayo vor Wut. Bestimmt war es der neuen Haushälterin seines Onkels ein Leichtes gewesen, in Erfahrung zu bringen, dass Miguel Garcia nicht nur der Exzentriker des Viertels und ein geachteter Gelehrter, sondern obendrein steinreich war.
Ein Flittchen namens Izzy Makepeace hatte den freundlichsten, unschuldigsten alten Gentleman auf Erden in die gierigen Klauen bekommen! Aber jetzt werde ich mich darum kümmern, dachte Cayo zornig.







2. KAPITEL
„Ich bin zurück vom Markt, Señor!“, verkündete Izzy fröhlich, als sie das beengte Arbeitszimmer ihres neuen Chefs betrat. Eine seidige blonde Strähne hatte sich aus dem Band gelöst, mit dem sie ihr widerspenstiges Haar zurückgebunden hatte, und sie schob sie mit der Hand aus den Augen. „Heute gibt es frische Sardinen mit grünen Bohnen zum Lunch.“
Billig, aber nahrhaft.
Das Haushaltsgeld war so knapp bemessen, dass sie es mit dem größten Teil ihres sowieso schon erbärmlichen Lohns aufstocken musste. Aber sie beklagte sich nicht. Ihr Arbeitgeber war offensichtlich sehr arm und hatte keine Möglichkeit, ihr mehr zu geben. Umso lohnenswerter war es für sie zu beobachten, wie der alte Herr allmählich immer mehr zu Kräften kam.
„Und Pfirsiche. Die haben mich so angelacht, ich konnte einfach nicht widerstehen.“
Miguel blickte von den Büchern und Papieren auf, die jeden Zentimeter des großen Schreibtisches bedeckten, und lächelte ihr freundlich über den Rand seiner Brille zu, die er vor einiger Zeit eigenhändig mit Klebeband repariert hatte. Vermutlich hatte er früher einmal sehr gut ausgesehen, jetzt wirkte er hager und asketisch. „Ich freue mich schon auf das Mittagessen. Aber eine Sache müssen wir noch klären. Du bist jetzt schon seit fünf Wochen bei mir, und ich habe dich von Anfang an gebeten, mich zu duzen und mit meinem Vornamen anzusprechen. Jetzt bitte ich nicht mehr darum, ich befehle es!“
„Okay. Aber nur, wenn du alles liegen und stehen lässt, was du gerade tust, und mit mir an die frische Luft kommst“, willigte sie gut gelaunt ein.
Sie hatte es sich zur Aufgabe gemacht, ihn jeden Morgen und Abend zu einem kurzen Spaziergang zu ermuntern und für regelmäßige Mahlzeiten zu sorgen, die er über der Erforschung irgendwelcher obskurer Heiligen zu leicht vergessen hätte.
„Du kommandierst mich herum“, klagte er lächelnd und legte den Stift aus der Hand. „Darf ich alter Mann mir erlauben, dir zu sagen, wie hübsch du heute Morgen aussiehst?“
„Oh!“ Izzy wurde rot. In der kurzen Zeit, seit sie bei ihm war, war es ihm gelungen, ihr Selbstvertrauen wiederherzustellen, das ihr vorher völlig abhandengekommen war. Sie brauchte inzwischen noch nicht einmal mehr Schuhe mit extra hohem Absatz, um sich sichtbar zu fühlen. Auf dem Markt hatte sie sich flache Sandalen gekauft. In ihnen fühlte sie sich zwar so breit wie hoch, aber sie waren irrsinnig bequem.
Und der alte Herr war so dankbar für alles. Den Schmutz um sich herum hatte er gar nicht bemerkt, bis er von ihr entfernt worden war. Sie hatte geschrubbt, gewaschen und poliert, bis das bescheidene kleine Haus glänzte. Als er sich von seiner Überraschung erholte, hatte er sie so überschwänglich gelobt, dass ihr ganz schwindlig geworden war. Es war das erste Lob, das sie in den zweiundzwanzig Jahren ihres Lebens erhalten hatte.
Ihrer beider Schutzengel mussten die Köpfe zusammengesteckt haben an dem Tag, an dem die del Amos sie hinausgeworfen hatten und Senor Garcia auf der Straße zusammengebrochen war. Welch ein Glück, dass beide zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen waren! Der alte Professor sah inzwischen schon viel besser aus, und Izzy war dankbar, so schnell einen Arbeitsplatz und ein Dach über dem Kopf gefunden zu haben, und sie war glücklich über ihre neuen Aufgaben.
Diesmal hatte Izzy ihren Eltern die Nachricht von dem erneuten Stellen- und Anschriftenwechsel per Brief mitgeteilt. Sie konnte wirklich keine Neuauflage des Telefonats ertragen, bei dem sie ihnen von der Kündigung der Stelle in London und dem Job als Nanny berichtet hatte. Über Inhalt und Wortlaut der Antwort, die sicher bald folgen würde, wollte sie jetzt allerdings nicht nachdenken, sondern lieber das ungewohnte Gefühl genießen, geschätzt zu werden.
„Ich räume rasch die Einkäufe weg, dann gehen wir an die frische Luft, bevor es zu heiß wird.“ Sie schloss die Tür zum Arbeitszimmer hinter sich und eilte in Richtung Küche. Der bunt gemusterte Baumwollrock schwang fröhlich um ihre nackten Beine. Plötzlich wurde die Haustür geöffnet. Erschrocken fuhr Izzy herum und erblickte einen hochgewachsenen Fremden mit dunklem Haar.
Ein ausgesprochen gut aussehender Fremder.
Mit vor Staunen geweiteten Augen betrachtete sie ihn. Der auffällig große, breitschultrige Mann trug ein graues Hemd aus feiner Baumwolle zu perfekt sitzenden Designerjeans, und die Schuhe waren möglicherweise sogar handgefertigt.
Langsam ließ sie den Blick zu seinem Gesicht gleiten. Hohe Wangenknochen, aristokratisch geschwungene Nase, nachtschwarze Augen, umrahmt von langen dunklen Wimpern, und tiefschwarzes Haar, offensichtlich von einem ausgezeichneten Friseur gestylt, fügten sich zu dem Bild eines überaus attraktiven Mannes zusammen – der sie voll offener Feindseligkeit musterte.
„Izzy Makepeace?“
Seine Stimme troff vor beißendem Sarkasmus, und ihr Herz setzte vor Schreck einen Schlag aus.
Wer ist das?, fragte sich Izzy. Bestimmt kein Polizist in Zivil, von Señora del Amo dazu angestiftet, mich zu verhaften, weil ich unschuldige Kinder und ältliche Bankiers gefährde! Ein Polizist hätte sich Designerkleidung ebenso wenig leisten können wie die schmale goldene Uhr am Handgelenk, die vermutlich mehr wert war, als ein Polizeibeamter in einem ganzen Jahr verdiente!
Sie verschränkte die Arme vor der Brust und beschloss, nicht hysterisch zu werden, auch wenn ihr durch die mächtigen del Amos große Ungerechtigkeit widerfahren war. Angriffslustig hob sie das Kinn und fragte: „Wer will das wissen?“
Ein eiskalter, verächtlicher Blick traf sie, und sie zuckte zurück.
„Cayo!“, rief die vertraute Stimme ihres Chefs, der beim Klang der Stimmen aus dem Arbeitszimmer gekommen war.
Anscheinend kennt Señor Garcia ihn – ich muss mich endlich daran gewöhnen, ihn Miguel zu nennen, dachte Izzy und entspannte sich ein bisschen. Auch das Gefühl von drohender Gefahr, das der Fremde ihr vermittelte, ließ etwas nach. Vermutlich war es die Angewohnheit dieses außergewöhnlichen Mannes, verächtlich auf einfache Menschen wie sie herabzusehen.
Erleichtert, eine Erklärung für die ablehnende Haltung gefunden zu haben, die er ihr entgegenbrachte, trat sie näher an Miguel heran, der den Eindringling begeistert begrüßte. „Es tut so gut, dich endlich wiederzusehen! Wie lang bleibst du in Cadiz?“
„Lang genug, um dich zum Lunch auszuführen.“ Und dich vor der Frau zu warnen, die du in dein Haus aufgenommen hast, fügte Cayo in Gedanken hinzu. Diesmal würde er nicht ruhen, bis er den Onkel zum Umzug ins Castillo oder wenigstens in das luxuriöse Apartment in Cadiz überredet hatte.
Einladend streckte er ihm die Hand entgegen und ignorierte absichtlich die neue Haushälterin. „Sollen wir gehen?“ Zu seiner Überraschung – und seinem Ärger – schüttelte der Onkel aber heftig den Kopf. Das war noch nie passiert! Bisher hatte Tio Miguel jeder seiner Bitten oder jedem Vorschlag sofort nachgegeben. Außer, natürlich, der viel diskutierten Frage nach seinem Lebensstil.
„Wir essen hier! Izzy kocht für uns. Soviel ich weiß, gibt es Sardinen und Pfirsiche.“ Miguel lächelte Izzy an und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Izzy, das ist mein Neffe Cayo, ein echter Workaholic.“
Sein Neffe! Sie warf dem lieblosen Verwandten einen vernichtenden Blick zu. Wenn er sich so teure Designerkleidung leisten konnte und eine Armbanduhr, die ein paar Tausender wert war – sie hatte von ihrem erfolgreichen, wohlhabenden Bruder genug über das Thema gelernt, um das zu beurteilen –, dann konnte er sicher auch die finanzielle Notlage seines Onkels lindern und ihn öfter aufsuchen, um sich nach seinem Wohlergehen zu erkundigen. Aus Miguels Äußerung hatte sie geschlossen, dass der letzte Besuch schon sehr lange zurücklag.
Sie wartete gar nicht erst Cayos Begrüßung ab, sondern richtete sich zu ihrer ganzen Größe auf, auch wenn das bedauerlich wenig war, und kündigte an: „Ich richte jetzt den Lunch, Miguel.“
Auf dem Weg in die Küche überlegte sie nur, ob die Sardinen wohl für drei Personen ausreichen würden. Dass sie für jemanden kochen sollte, der sie wie Dreck behandelte, war ihr dagegen völlig gleichgültig. Aber sie fragte sich, woher er ihren Namen kannte. Sie hätte sich danach erkundigen sollen. Und das hätte sie auch getan, wenn ihr bei seinem eiskalten Auftreten die Stimme nicht den Dienst versagt hätte. Ich kann ihn ja beim Lunch fragen. Sofern er sich nicht weigerte, mit einer bloßen Hausangestellten bei Tisch zu sitzen.
Cayo sah ihr nach, als sie ging, und musste dabei an Augustin del Amos’ Beschreibung denken. Ein richtiger Leckerbissen. Wie treffend!
Sie reichte ihm höchstens bis zur Schulter. Die sanften Rundungen ihres Körpers, das glänzende silbrig blonde Haar, die veilchenblauen Augen und die vollen, weichen Lippen konnten einen Mann durchaus zum Anbeißen verlocken. Doch alles, was für sie zählte, war Geld, und ihr war sicher bekannt, dass Miguel entgegen allem äußeren Anschein reichlich davon besaß. Immerhin war sie schon vertraut genug mit ihm, um ihn beim Vornamen zu nennen!
Er drängte den starken Impuls zurück, ihr zu folgen, sie am Genick zu packen und in die Gosse zurückzuwerfen, wohin sie eindeutig gehörte. Dann wandte er sich an seinen Onkel. „Ich muss mit dir reden.“
Der Anblick der winzigen Küche mit dem altmodischen gusseisernen Ofen, glänzenden Kupferpfannen an Haken an der grob verputzten Wand, Tellern und Schüsseln aus Steingut, auf Regalbrettern gestapelt, und dem blank polierten alten Holztisch, der ihr als einzige Arbeitsfläche diente, munterte Izzy immer auf. Heute gab er ihr auch ihren Seelenfrieden wieder.
Als sie vor fünf Wochen zum ersten Mal diesen Raum betreten hatte, um dem geschwächten alten Herrn ein Glas Wasser zu holen, war sie entsetzt gewesen: alles vernachlässigt und verdreckt! Ein Film aus Staub und Fett hatte jede Oberfläche bedeckt, die Kupferpfannen waren grün angelaufen. Leere Sherryflaschen hatten in einer Ecke gelegen und verschimmelte Brotreste in einem Korb unter der schmutzigen Spüle.
„Leben Sie ganz allein?“, hatte sie ihn gefragt, als er sich mit dem Wasser erfrischt und das Glas auf dem überfüllten Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer abgestellt hatte.
„Seit meine Haushälterin mich vor zwei Tagen verlassen hat.“ Er lächelte schwach. „Ich habe Feuer im Küchenherd geschürt und wollte mir etwas zu essen machen, aber es war nichts mehr da. Auf dem Weg zum Markt wurde mir schwindlig. Ich danke Ihnen, dass Sie mich nach Hause gebracht haben.“
Da Izzy ganz bestimmt nicht die Absicht hatte, sich jetzt mit einem „Keine Ursache“ höflich aus der Affäre zu ziehen, erkundigte sie sich: „Haben Sie Angehörige, die ich benachrichtigen kann?“
„Nur einen Neffen, der sich im Moment, soviel ich weiß, in England aufhält. Aber es ist nicht nötig, jemanden zu belästigen. Ich habe mich inzwischen von dem Schwindelanfall erholt, und es geht mir schon viel besser.“
So sah er aber nicht aus. Sie erinnerte sich, dass er unterwegs zum Einkaufen gewesen war. „Wann haben Sie zum letzten Mal etwas gegessen?“
„Ich weiß es nicht.“ Die Frage schien ihn wirklich zu verwirren, und er erklärte ernst, mit einer Handbewegung auf die Unmengen Bücher und Dokumente auf seinem Schreibtisch deutend: „Wenn ich arbeite, vergesse ich die Zeit.“
„Was halten Sie davon, wenn ich Ihnen die Mühe erspare und für Sie einkaufe?“ Sie konnte den armen alten Mann unmöglich sich selbst überlassen, zumindest so lange nicht, bis er satt war und sie ihn dazu überredet hatte, ihr Namen und Anschrift seines Arztes zu geben. Also sprang Izzy auf die geplagten Füße und marschierte los.
Auf dem Weg zum nächstgelegenen Geschäft dachte sie jedoch gar nicht mehr an ihre eigenen Qualen, so wütend machte sie der Gedanke an den vernachlässigten alten Herrn. Verlassen von einer unfähigen, faulen Haushälterin, hatte er nur einen einzigen Verwandten, dessen derzeitigen Aufenthaltsort er nicht mit Sicherheit kannte und der sich demzufolge nicht allzu oft bei ihm meldete, geschweige denn, sich um ihn kümmerte. Schon jetzt war sie um ihren Schützling besorgt und seinetwegen leicht verärgert.
Einen Teil ihrer wenigen ersparten Euros gab sie für Eier, Öl und knusprige Brötchen aus, dann trat sie den Rückweg an. Eine halbe Stunde später saß das ungleiche Paar plaudernd am Küchentisch, und während der alte Herr das Rührei und eines der Brötchen aß, kehrte allmählich Farbe in seine fahlen Wangen zurück. Er weigerte sich standhaft, seinen Arzt aufzusuchen, stellte ihr aber eine Reihe interessierter Fragen. Seine Neugier bewies ihr, dass er sich wirklich wieder besser fühlte, und sie beantwortete sie gern, berichtete ihm, wie es sie nach Spanien verschlagen hatte, und erfreute ihn mit ihrer Familiengeschichte. Die Demütigung, die Marcus ihr zugefügt hatte, vertuschte sie, und als Grund für ihre momentane Arbeits- und Wohnungslosigkeit gab sie lediglich an, dass ihr der Job als Nanny nicht gefallen habe.
„Was wirst du jetzt tun?“ Sie hatte ihn gebeten, sie zu duzen.
Izzy verschränkte die Finger und sah ihn traurig an. Über ihrer Rettungsaktion für den alten Herrn hatte sie die eigene Misere tatsächlich vergessen. Ernüchtert bekannte sie: „Das weiß ich nicht. Ich hatte gehofft, hier in Cadiz etwas zu finden, um über die Runden zu kommen. Aber bis jetzt – nichts.“
„Könnten deine Eltern dir nicht helfen?“
Sie schauderte, dann gestand sie, da er so freundlich an ihrer Notlage Anteil nahm: „Das könnten sie schon, und sie würden es auch tun. Aber ich bringe es nicht über mich, ihnen zu beichten, dass ich schon wieder versagt habe. Als ich von der Schule abgegangen bin, hat mir mein Dad – ein Rechtsanwalt, wie ich Ihnen schon sagte – einen Job in seiner Kanzlei besorgt, gegen den Widerstand seiner Kollegen. Als Seniorpartner konnte er das. Dann ging er in den Ruhestand, und meine Eltern zogen nach Neuseeland, um bei meinem Bruder James zu leben. Ich sollte mitkommen, aber das wollte ich nicht.“
Es tat ihr gut, sich alles von der Seele zu reden. Normalerweise hielten ihre Familie oder die Kollegen in der Arbeit es nicht für nötig, ihr zuzuhören. Doch dieser alte Herr lauschte jedem einzelnen ihrer Worte.
„James ist so clever, wissen Sie. Er hat immer alle Prüfungen mit Bravour bestanden und ist jetzt ein angesehener Chirurg. Meine Eltern sind natürlich enorm stolz auf ihn. Ich hingegen habe mich nie irgendwo hervorgetan, ich war eine Enttäuschung für sie. Dann hat James auch noch eine intelligente Frau geheiratet, eine angesehene Anwältin. Bei ihnen zu leben hätte mich erdrückt. Also bin ich in England geblieben. Meine Eltern waren gar nicht begeistert, als ich meinen Job in der Kanzlei aufgegeben habe und nach Spanien ging. Also möchte ich lieber aus eigener Kraft wieder auf die Füße kommen und sie nicht um Hilfe bitten müssen.“
Er nickte verständnisvoll und fragte: „Und du hast die Stelle in England aufgegeben, weil du dich mit einem jungen Mann verkracht hast? Aus einer Bemerkung vorhin habe ich geschlossen, dass du ihn sehr gernhattest. Könntest du dich wieder mit ihm versöhnen, wenn du nach England zurückkehrst?“
Jetzt errötete Izzy heftig. Marcus hatte sie so gedemütigt, dass sie ihn am liebsten für immer aus ihrem Gedächtnis gestrichen hätte. Aber vielleicht sollte sie endlich darüber sprechen und alles loswerden. Das würde ihr einem Fremden gegenüber sicher leichterfallen.
„Ganz so war das nicht.“ Sie seufzte. „Heute komme ich mir wie eine Idiotin vor. Aber damals war ich richtig heftig in Marcus verliebt. Er ist Anwalt in Dads Kanzlei, sieht gut aus und kann einem Mädchen das Gefühl vermitteln, etwas Besonderes zu sein. Ich dachte, wir hätten eine Beziehung. Er hat mich zunächst um kleine Erledigungen gebeten: in der Lunchpause seinen Anzug aus der Reinigung holen, eine Kleinigkeit einkaufen. Dann hat er mich auf ein Glas Wein eingeladen und bei der Gelegenheit erzählt, dass seine Haushälterin gekündigt habe und er jetzt ohne Hilfe dastehe. Ich habe ihm angeboten einzuspringen. Da hat er mich seinen Schatz genannt, gesagt, ich sei etwas Besonderes, und hat meine Hand gehalten. Zur Abwechslung mal jemand, der mich schätzt, habe ich gedacht. Wie dumm von mir!“
Heimlich streifte sie unter dem Tisch die Schuhe ab und gönnte ihren armen schmerzenden Zehen etwas Bewegungsfreiheit. Dann holte sie tief Atem und fuhr fort: „Eines Tages habe ich zufällig mitbekommen, wie er zu Molly, einer der Sekretärinnen, eine Bemerkung machte, offensichtlich eine Antwort auf eine vorher gestellte Frage: ‚Klar, sie kann die Augen nicht von mir wenden, aber solange sie kostenlos putzt, meine Wäsche und Botengänge erledigt, stört mich das nicht. Ich muss bloß meinen Charme spielen lassen und sie Schatz nennen, dann würde sie für mich über glühende Kohlen laufen!‘ Und Molly hat herzlich gelacht und geantwortet: ‚Nicht in diesen gefährlich hohen Schuhen, die sie immer trägt.‘ Ich bin wirklich der größte Dummkopf auf Erden!“
Müde sah Miguel Garcia sie an und stellte fest: „Also suchst du jetzt Arbeit. Und ich suche eine Haushälterin. Du kannst die Stelle haben, wenn du willst, bis du wieder auf die Beine gekommen bist. Ich gebe dir jede Woche Haushaltsgeld und so viel Lohn, wie Benita bekommen hat.“ Der Betrag, den er nannte, war noch etwas geringer als der Hungerlohn, den die del Amos ihr gezahlt hatten. Aber in der Not durfte man nicht wählerisch sein, und wenn sie sehr sparsam war, konnte sie im Lauf der Zeit genug zurücklegen, um die Fahrt in einen der Ferienorte zu bezahlen.
In der Zwischenzeit würde sie das Leben des armen alten Herrn in Ordnung bringen, für regelmäßige Mahlzeiten und ein sauberes Haus sorgen und später das spanische Sozialamt einschalten, das ein Auge auf ihn haben sollte, wenn sie nicht mehr da war.
„Danke! Ich würde wirklich gern für Sie arbeiten.“ Sie hatte ihn strahlend angelächelt.
Und das stimmt, dachte Izzy jetzt, während sie nach einer der schweren Kupferpfannen griff, sie auf die Herdplatte stellte und Olivenöl hineingab. Der alte Herr war ihr ans Herz gewachsen. Sie hatte schon immer auf der Seite der Verlierer gestanden, und zu beobachten, wie er Tag für Tag immer kräftiger und lebhafter wurde, bedeutete ihr mehr als ein Treffer im Lotto.
„Ich glaube dir kein Wort!“, stellte Miguel mit kalter Wut fest. „Izzy ist ebenso wenig aufs Geld aus, wie ich es bin. Und du enttäuschst mich sehr, wenn du mit Leuten verkehrst, die solche üblen Lügen über sie verbreiten.“
„Nur weil ich muss, Tio.“ Cayo reagierte auf den Vorwurf mit einem leichten Schulterzucken. „Augustin del Amo ist ein hoch angesehener Banker. Gelegentlich mache ich Geschäfte mit ihm.“ Es überraschte ihn nicht, dass Miguel seine „Freude und seinen Sonnenschein“ – wie er die neue Haushälterin arglos nannte – so energisch verteidigte. Nachdenklich lehnte Cayo sich in dem Besucherstuhl am überladenen Schreibtisch zurück.
Izzy Makepeace war gerissen. Sie wusste genau, dass sie sehr vorsichtig vorgehen musste, weil diesmal so viel mehr auf dem Spiel stand. Jetzt plante sie nicht mehr nur, die ausgehaltene Geliebte eines verheirateten Mannes zu werden. Sie hatte ein viel größeres Vermögen im Visier, das noch anwachsen würde, solange der alte Mann lebte, und eine ganz andere Position – als seine Frau.
Bei dem Gedanken gefror das Blut in seinen Adern. Nein!
Er würde nicht danebenstehen und tatenlos zusehen, wie sein naiver Verwandter blindlings in diese Falle tappte.
„Wie viel zahlst du ihr?“, erkundigte er sich. Als er erfuhr, dass sie ebenso wenig erhielt wie ihre Vorgängerin, nickte er verstehend.
Diesen Betrag hatte die alte Haushälterin schon vor zwanzig Jahren erhalten, heutzutage war er geradezu lächerlich gering. Vollkommen zufrieden, ein Dach über dem Kopf zu haben und sich ihren billigen Sherry leisten zu können, ohne mehr als einen gelegentlichen Handschlag erbringen zu müssen, hatte Benita nie eine Gehaltserhöhung gefordert. Sogar ihr war klar gewesen, dass ihre sogenannten Dienste keinen Cent mehr wert waren. Und Miguel, der keine Ahnung von den gestiegenen Lebenshaltungskosten hatte, da er ganz in der Vergangenheit lebte, in Gesellschaft lang verstorbener Heiliger, kaum je Zeitung las oder Radio hörte, wusste nicht, dass er einen Hungerlohn zahlte. Aber er wäre schockiert darüber, wenn er es wüsste.
Keine vernünftige junge Frau würde sich mit einem so niedrigen Lohn zufriedengeben. Es sei denn, sie hatte Hintergedanken. Wenn er vorher schon Zweifel gehabt hatte, so sah er sie jetzt bestätigt. Sie hatte ihre Gründe!
„Weißt du eigentlich, dass du ihr nur einen Bruchteil des heute üblichen Gehalts zahlst?“ Sein Onkel zog die Brauen zusammen, und Cayo fuhr frustriert fort: „Nein, natürlich nicht. Du lebst ja nicht in der Realität, das hast du noch nie getan. Seit du dich vor zwanzig Jahren aus deiner Lehrtätigkeit an der Universität verabschiedet hast, widmest du dich nur noch deiner Forschung und hast keine Ahnung, was in der Welt los ist. Was glaubst du, warum eine gesunde junge Frau eine so miserable Bezahlung akzeptiert? Denk mal darüber nach!“
Er sprang auf, ging mit schnellen Schritten aus dem Arbeitszimmer über den Flur und riss die Küchentür auf. Zugegeben, der Raum sah blitzsauber aus. Aber natürlich lag es in ihrem eigenen Interesse, ihr Bestes zu geben, sich als rettender Engel zu präsentieren. Schließlich wartet am Ende des Regenbogens ein verlockender Preis auf sie, eine wahre Goldgrube, dachte er zynisch. Er kannte sich mit solchen geldgierigen Frauen aus, denn seit er ins heiratsfähige Alter gekommen war, wurde auch er ständig von ihnen verfolgt.
Sie stand mit dem Rücken zu ihm und hob gerade mit beiden Händen eine schwere Pfanne vom Herd.
„Ich werde gleich das Essen auftragen, Miguel. Gehst du bitte mit deinem Neffen ins Speisezimmer, ich komme sofort.“
Ihre fröhliche Sorglosigkeit trieb Cayo zur Weißglut.
Dann drehte sie sich um, und das Lächeln auf ihren Lippen verschwand. Sie knallte die Pfanne auf den Tisch, straffte die Schultern, und ihre Augen blitzten.
„Okay, Mister!“, stieß sie hervor. „Ich muss Ihnen etwas sagen …“
Doch er schnitt ihr kurzerhand das Wort ab. Das Einzige, was er von ihr hören wollte, war ein lammfrommes Auf Wiedersehen.
Breitbeinig baute er sich vor ihr auf, den Blick der dunklen Augen fest auf ihr Gesicht gerichtet, und fragte sie in schneidendem Ton: „Wie viel muss ich Ihnen zahlen, damit Sie bis heute Abend aus diesem Haus verschwunden sind und meinem Onkel nie mehr in die Nähe kommen? Nennen Sie Ihren Preis.“







3. KAPITEL
„Was haben Sie gesagt?“
Bestürzt schnappte Izzy nach Luft. Sie stützte sich mit beiden Händen auf der Tischplatte ab, beugte sich vor und suchte in seinen dunklen Augen nach einem Zeichen dafür, dass er gescherzt hatte. Vergeblich.
Vor Schock sprach sie lauter als nötig. „Sie bieten mir Geld dafür, dass ich gehe und Miguel im Stich lasse? Das glaube ich einfach nicht! Ist Ihnen nicht klar, dass er so wenig für sich selbst sorgen kann wie ein zweijähriges Kind? Aber das können Sie ja nicht wissen, weil Sie ihn so selten sehen! Ihr Onkel ist auf der Straße zusammengebrochen. Es hat drei Wochen gedauert, bis ich ihn dazu überreden konnte, sich vom Arzt durchchecken zu lassen. Er hatte Herzgeräusche und war leicht unterernährt. Wenn Sie glauben, ich überlasse ihn seinem Schicksal, sind Sie auf dem Holzweg! Was für ein Neffe sind Sie überhaupt?“
„Jedenfalls keiner von gestern.“
Aalglatt fuhr Cayo ihr in die Parade, und die seltsame Antwort brachte Izzy völlig aus dem Konzept. Sie sah ihn fragend an.
Er fuhr fort: „Es gibt ein Sprichwort: ‚Ein Spatz in der Hand ist besser als eine Taube auf dem Dach.‘ Ich fordere Sie noch einmal auf: Nennen Sie Ihren Preis.“
Seine Kälte ließ sie schaudern. Doch mit hoch erhobenem Kopf verlangte sie von ihm eine Antwort: „Warum?“
„Weil ich genau weiß, wen ich vor mir habe. Meine Informationen stammen von Augustin del Amo. An den können Sie sich doch erinnern, oder?“ Auch er hielt den Kopf hoch und betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen. „Anstatt sich um seine Kinder zu kümmern, wofür Sie bezahlt wurden – und das sehr gut, wie ich erfahren habe –, haben Sie sich darum bemüht, dass er ihre Stellenbeschreibung abändert. Sie wollten seine Geliebte werden, natürlich ebenfalls gegen Bezahlung.“
Vor ihren Augen verschwamm alles, in ihrem Kopf schien sich ein Karussell zu drehen, und sie errötete tief. Dann wurde sie blass und rief wütend: „Dieses Scheusal!“
Señora del Amo hatte ihr angekündigt, sie würde sie unmöglich machen. Nun, sie hatte keine Zeit verloren, die Lügen zu verbreiten, die sie lieber glauben wollte, als sich ehrlich einzugestehen, was für ein Ekel ihr Mann war. Dafür konnte Izzy sogar ein gewisses Verständnis aufbringen. Nicht aber dafür, dass der Mann vor ihr, der seinen verarmten alten Onkel aufs Übelste vernachlässigt hatte, bereitwillig das Schlimmste über sie glaubte, ohne ihr die Gelegenheit zu geben, ihre Sicht der Dinge darzulegen.
Aber es kam noch schlimmer, denn mit eiskalter Stimme fuhr er fort: „Begreifen Sie endlich, dass hier nichts für Sie zu holen ist. Vielleicht gelingt es Ihnen ja, einen weltfremden alten Mann zum Narren zu halten, aber mich täuschen Sie nicht. Nehmen Sie das Geld, und verschwinden Sie, oder ich sorge dafür, dass Sie bereuen, geboren zu sein.“
Ist er jetzt völlig übergeschnappt?, fragte sich Izzy entsetzt. Anscheinend hatte er die Worte des reichen Bankiers für bare Münze genommen und hielt sie für ein geldgieriges Flittchen. Aber warum erzählte er ihr, es gebe hier nichts für sie zu holen? Denn dass Miguel arm wie eine Kirchenmaus war, sah man schon auf den ersten Blick.
Er sieht zwar aus wie der nächste Mr. Universum, aber unter dem schönen Äußeren steckt eine schwarze Seele, dachte sie. Sich zu verteidigen war zwecklos, und er würde ihr auch nicht glauben, dass sie durch die Arbeit für Miguel schon viel gewonnen hatte: Sie hatte sein Leben bequemer gestalten und miterleben dürfen, wie es ihm gesundheitlich immer besser ging.
Sie würde ihn erst verlassen, wenn sie sicher war, dass andere Hilfe bereitstand. Dieser attraktive Bösewicht konnte sich seine Drohungen sparen!
Mit zuckersüßem Lächeln, das ihren inneren Aufruhr verbergen sollte, zwang sie sich, die Fäuste zu öffnen und ihre Arbeit wieder aufzunehmen. Sie griff nach der Pfanne und ließ den Fisch auf eine vorgewärmte Platte gleiten. „Bitte nehmen Sie das mit nach oben, und richten Sie Miguel aus, dass das Essen fertig ist“, wies sie ihn schnippisch an. Dann holte sie tief Luft und gab ihm, was er verdiente: „Da Sie ja unbedingt meinen Preis wissen wollen: Wie wäre es mit einer Milliarde. In Pfund Sterling natürlich und bar. Alles schön ordentlich in einer diamantbesetzten goldenen Truhe. Und, weil wir schon dabei sind, auch noch eine hübsche Villa in den Bergen.“
Das sollte dir zu denken geben!, fügte sie im Stillen hinzu und flüchtete hastig an ihm vorbei nach draußen.
Der Lunch verlief schrecklich. Über dem Ärger war Izzy der Appetit vergangen, und Miguel, sonst immer sehr gesprächig, auch wenn seine Themen ihren Horizont meist weit überstiegen, war tief in Gedanken versunken und sprach kaum ein Wort. Sie fürchtete, dass Cayo sein Gift auch bei seinem Onkel verspritzt und dieser ihm geglaubt hatte.
Nur Cayo schien ungerührt. Lediglich ein Zucken um seine Mundwinkel, wann immer sie mit einer zugegebenermaßen albernen Bemerkung die Spannung zu lösen versuchte, verriet seine tiefe Abneigung ihr gegenüber.
Schließlich legte er das Obstmesser zur Seite, wischte sich die Finger an einer der feinen Leinenservietten ab, die sie in einer Schublade gefunden, gewaschen und sorgfältig gebügelt hatte, lehnte sich im Stuhl zurück und sagte: „Wie ich höre, fühlst du dich nicht ganz wohl, Onkel?“ Der Angesprochene, so unsanft aus seinen Gedanken gerissen, setzte an zu widersprechen, aber eine herrische Handbewegung ließ ihn innehalten. „Leugnen nützt dir nichts. Heute Nachmittag werde ich deinen Arzt aufsuchen und mich genauestens informieren.“
Izzy, die Miguels fragenden Blick auffing, wurde rot und gestand: „Ich habe gedacht, er muss es wissen. Er hat dich schon viel zu lange vernachlässigt. Irgendjemand muss sich um dich kümmern und dafür sorgen, dass du genug isst und ausruhst.“ Sie warf Cayo einen vorwurfsvollen Blick zu.
„Das machst du doch ausgezeichnet!“, erwiderte Miguel.
Bei dem freundlichen Klang seiner Stimme und dem warmen Lächeln wurde Izzy ganz schwach vor Erleichterung. Falls er von den Lügen der del Amos gehört hatte, glaubte er sie offenbar nicht. Das hätte sie nicht ertragen. Sie hatte den alten Herrn wirklich ins Herz geschlossen, und dieses eine Mal hatte sie nicht versagt, sondern ihre Pflichten tadellos erfüllt.
Daher fand sie jetzt den Mut aufzustehen und sich an den unangenehmen Gast zu wenden. „Ich bestehe darauf, dass Miguel jeden Tag nach dem Lunch eine Stunde ruht. Vielen Dank, dass Sie vorbeigekommen sind. Ich begleite Sie gern hinaus.“
Der alte Mann schmunzelte amüsiert über die Entlassung. Sein Neffe jedoch lief vor Wut rot an, wie Izzy erfreut feststellte. Jeden Körperkontakt vermeidend, geleitete sie ihn aus dem Speisezimmer, das dunkle Treppenhaus hinunter und durch die schmale Tür in den kleinen gepflasterten Innenhof, den sie eines Tages mit ein paar Kübelpflanzen zu verschönern plante. Allerdings konnte sie sich diesen Luxus in der gegenwärtigen finanziellen Situation nicht leisten. Vor der Haustür wandte sie sich noch einmal an ihn.
Meine Güte, ist er groß! Zu dumm, dass sie die Schuhe mit den hohen Absätzen unten im Schrank in ihrem kleinen Zimmer verstaut hatte. Um ihm in die Augen sehen zu können, musste sie den Kopf in den Nacken legen. Aber sie würde sich nicht von den breiten Schultern einschüchtern lassen, noch darüber nachgrübeln, warum ihr bei jedem Blickkontakt mit ihm der Atem stockte und prickelnde Schauer über den Rücken liefen.
„Anscheinend nehmen Sie von jedem gleich das Schlimmste an.“ Verzweifelt bemühte sie sich, gleichmäßig zu atmen. „Aber überlegen Sie einmal – wenn ich wirklich ein gieriges Flittchen wäre, warum sollte ich meine Zeit mit einem Mann verschwenden, der arm wie eine Kirchenmaus ist? Um seine Löffel zu stehlen? Und da wir schon dabei sind: Offensichtlich können Sie es sich leisten, mir Geld zu bieten, um zu verschwinden. Ich schlage vor, Sie nutzen es lieber dazu, ihren Onkel finanziell zu unterstützen. Wenigstens so weit, dass er nicht mehr von der Hand in den Mund leben muss.“
Er sah sie nur böse an, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand ohne ein weiteres Wort. Izzy schlug die Tür hinter ihm zu und gratulierte sich selbst. Dem habe ich aber die Meinung gesagt! Schon lange hatte sie sich nicht mehr so lebendig gefühlt.
Dieser arrogante Widerling hatte versucht, sie abzuschieben, weil er den Lügen des reichen Bankiers glaubte. Aber sie hatte sich erfolgreich gewehrt. Beim Gedanken an den fantastischen Preis, den sie ihm genannt hatte, musste sie lachen. Und als Krönung hatte sie ihm eine Predigt darüber gehalten, dass er seinen Onkel vernachlässigte. Mit ein bisschen Glück würde sein Gewissen – sofern er so etwas überhaupt besaß, was sie stark bezweifelte – ihn dazu veranlassen, den armen alten Gentleman finanziell zu unterstützen.
Diese Schlacht hatte sie gewonnen!
Der Kampf ist in vollem Gang, dachte Cayo düster, als er die Arztpraxis verließ, die Calle San Francisco Nueva überquerte und durch das Wirrwarr der engen Gassen auf Miguels bescheidenes Haus zuging. Und zwar an zwei Fronten.
Zwar hatte die clevere Izzy Makepeace so getan, als ob sie nichts von Miguels Reichtum wüsste, aber der war schließlich stadtbekannt, wenn auch nicht offensichtlich. Die nötigen Informationen hatte sie sich im Haus der del Amos problemlos beschaffen können. Die Frau des Bankiers klatschte leidenschaftlich gern und brüstete sich damit, jeden zu kennen, der von Bedeutung war, einschließlich seiner finanziellen Situation. Miguel, ein reicher Exzentriker, Abkömmling einer der ältesten und angesehensten Familien Spaniens, war in ihren Augen sicher jemand, über den sich zu reden lohnte.
Nachdem es ihr nicht gelungen war, sich als Mätresse des Bankiers zu etablieren, hatte Izzy dem alten Herrn in der Gegend, in der er lebte, aufgelauert. An einen Zufall glaubte Cayo nicht. Sie musste geplant haben, sich dem reichen alten Junggesellen zu nähern, und hatte die Gelegenheit ergriffen, als er praktisch vor ihren Augen zusammengebrochen war.
Letzter Beweis für ihre Absichten war der wahnsinnig hohe Preis für ihren Rückzug, den sie ihm auf seine Aufforderung hin genannt hatte.
Sie wollte sich offensichtlich für den Rest ihres Lebens finanziell absichern. Sich unentbehrlich machen, den reichen alten Herrn herumkriegen, sodass er sie heiratete, und sich dann in das süße Leben stürzen, das sein Onkel so sehr verabscheute. Er konnte sich nicht vorstellen, warum sonst eine geldgierige Hyäne für einen Hungerlohn, wie Miguel ihn zahlte, so hart arbeitete. Denn dass sie das tat, sah er an dem deutlich verbesserten Zustand des Hauses.
Wütend biss er die Lippen zusammen. Zwar brachte Miguel ihn oft zur Verzweiflung, aber er liebte ihn. Viel zu sehr, um ruhig zuzusehen, wie diese gierige, berechnende blonde Venus im Miniaturformat seinem Onkel die verbleibenden Jahre zur Hölle machte und ihn der Lächerlichkeit preisgab.
Und die Informationen des Arztes hatten ihn aufgerüttelt. Zwar hielt der Doktor Miguels Herzgeräusche selbst nicht für bedrohlich, aber zusammen mit dem schlechten Allgemeinzustand …
Schuldbewusst runzelte Cayo die Stirn. Natürlich hatte er unzählige Male versucht, den alten Herrn zum Umzug ins Castillo zu bewegen, wo er optimal versorgt würde. Aber irgendwann hatte er aufgegeben. Jetzt bedauerte er seine Nachgiebigkeit.
Diesen Fehler würde er nicht noch einmal machen. Jetzt, wo es um das Wohlbefinden seines Onkels ging, gehörte seine Toleranz der Vergangenheit an.
„Du arbeitest viel zu hart“, schimpfte Miguel freundlich, als er Izzy nach seiner Siesta in der Küche beim Hemdenbügeln vorfand. „Und Cayo hat recht, ich zahle dir viel zu wenig.“ Verärgert über sich selbst, schüttelte er den ergrauten Kopf. „Ich habe es nicht gemerkt, weil ich mich nur mit den Dingen beschäftige, die mich interessieren. Es tut mir so leid. Manchmal ist mein Neffe zwar engstirnig und stur, fürchte ich, aber in diesem Fall hat er recht. Bitte erlaube mir, dass ich es wiedergutmache. Wie viel sollten ausgezeichnete Haushälterinnen wie du denn wirklich verdienen? Und was kostet die Lebenshaltung für unseren bescheidenen Haushalt?“
Izzy sah ihren Arbeitgeber verblüfft an. Dieser brutale Kerl hat ihm also tatsächlich vorgehalten, dass die Preise in den letzten zwanzig Jahren gestiegen sind!, dachte sie schockiert.
Ich verstehe bloß nicht, warum es ihn interessiert, wie viel ich verdiene. Er will mich doch unbedingt loswerden! Vermutet er etwa irgendeinen Hintergedanken? Aber welchen?
„Nun?“, unterbrach Miguel sanft ihre sorgenvollen Überlegungen. Im selben Moment schlenderte Cayo, der von den beiden unbemerkt ins Haus gekommen war, in die Küche.
Cayo schien mit seiner dynamischen Aura den ganzen Raum auszufüllen, ein Mann, zum Führen geboren, in der Lage, es mit jedem Angreifer aufzunehmen. Izzy wurde schwindlig, und Gefühle stürmten auf sie ein, die sie nicht benennen konnte. Schnell wandte sie sich ab und griff nach dem nächsten Hemd im Wäschekorb, doch sein Anblick hatte sich in ihr Gedächtnis eingebrannt: Fast einen Meter neunzig groß, breitschultrig, mit schmalen Hüften und langen Beinen in einer eleganten Hose, war er der Inbegriff eines Mannes.
„Ich habe gerade ausführlich mit Dr. Menendez gesprochen und deine Testergebnisse erfahren“, wandte er sich in so arrogantem Ton an seinen Onkel, dass sie ihm am liebsten ins Gesicht geschlagen hätte.
Er schaute sich in der Küche um. Miguel saß in einem alten, abgenutzten Armsessel, der schon seit Ewigkeiten am selben Fleck stand, und sah seinem rettenden Engel beim Bügeln zu. Wie gemütlich die beiden hier beisammensitzen, dachte Cayo.
Diesmal wandte Izzy offensichtlich eine andere Taktik an als bei Augustin del Amo. Als echte Wohltäterin, kompetent und liebevoll, sorgte sie für die Bequemlichkeit des älteren Herrn und sah zudem reizend aus. Blonde Strähnen, die dem Band entschlüpft waren, mit dem sie ihr Haar zurückgebunden hatte, fielen ihr in die Stirn. Die sexy Figur verbarg sie unter einem einfachen T-Shirt und einem schlichten Baumwollrock. Sie wusste genau, dass aufreizende Kleidung, mit der sie einen reichen Bankier verführen konnte, sie bei einem älteren Gelehrten nicht weiterbrachte.
Wirklich clever.
Aber er war ihr voraus. Er war ihr um Längen voraus!
Er würde zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Zunächst würde er Miguel dazu überreden, mit ihm in das luxuriöse Castillo de las Palomas zu ziehen, wo er seine Forschungen fortsetzen und sich von dem aufmerksamen Personal verwöhnen lassen konnte. Natürlich würde er auch die Haushälterin einladen, die als Gesellschafterin mitkommen sollte. Denn soviel er erkennen konnte, hatte sein Onkel sie bereits lieb gewonnen. Ohne sie würde er sicher nirgendwohin gehen.
Dann wollte er sie dazu bringen, ihre Absichten auf den älteren Herrn aufzugeben und auf sich selbst zu lenken. Das sollte ihm nicht schwerfallen. Im Gegenteil. Seit er den Kinderschuhen entwachsen war, himmelten selbst die attraktivsten Frauen ihn an und bemühten sich, ihm zu gefallen. Wie ihn das langweilte!
Doch diesmal war er der Jäger. Er würde Izzy verführen, sicherstellen, dass sein Onkel davon erfuhr, und dann dafür sorgen, dass sie verschwand.
Allerdings fühlte er sich nicht wohl bei diesem Plan. Er erschien ihm grausam und entsprach nicht seinen Prinzipien. Stets war er bemüht, aufrichtig und geradeaus zu handeln, sowohl im Geschäfts- als auch im Privatleben. Wenn es aber jetzt nötig war, mit unfairen Methoden zu kämpfen, würde er das tun. Seinem Onkel zuliebe.
Also atmete er tief durch und kündigte an: „Nach allem, was ich von Dr. Menendez erfahren habe, möchte ich dir einen Vorschlag machen.“







4. KAPITEL
Izzy, die gerade das letzte Hemd faltete, zuckte bei dieser Ankündigung vor Schreck heftig zusammen. Der schöne, elegante Mann, der in diesem Zimmer völlig fehl am Platz wirkte, wollte sie aus dem Leben seines Onkels verbannen. Was immer er zu sagen hatte, würde für sie nichts Gutes bedeuten. Denn er war offensichtlich kein Mensch, der leicht aufgab.
Sie erwartete eine Auflistung der ihr zur Last gelegten Verfehlungen, begleitet von dem mit Nachdruck geäußerten Vorschlag, sie wieder auf die Straße zu setzen, wohin sie seiner Meinung nach zweifellos gehörte. Daher seufzte sie erleichtert, als Cayo ruhig zu sprechen begann. „Dr. Menendez hat mir erklärt, dass deine Herzerkrankung von einem rheumatischen Fieber in deiner Kindheit kommt, das nicht richtig behandelt wurde. Du kannst damit alt werden, wenn du auf dich achtgibst – was du aber seit Jahren nicht tust …“
„Das hat sich inzwischen geändert“, unterbrach Miguel ihn. „Im Gegensatz zu Benita kümmert sich Izzy hervorragend um mich. Wenn sie bei mir bleibt – natürlich mit einem besseren Gehalt als bisher –, ist alles in Ordnung. Du musst dir keine Sorgen mehr machen.“
„Die mache ich mir aber – schon seit Jahren. Du gehörst zur Familie, ich mag dich sehr und habe Angst um dich. Immer wieder habe ich dich gebeten, zu mir in die Berge zu kommen, leider ohne ausreichenden Nachdruck. Heute bestehe ich darauf, dass du wenigstens den Sommer über dorthin ziehst. Die kühlere Luft wird dir guttun. Und wer weiß, vielleicht bist du vernünftig genug, für immer dort zu bleiben. Im Castillo de las Palomas hast du allen Luxus und Komfort, den du dir nur wünschen kannst, und das Personal wird dir jeden Wunsch von den Augen ablesen. Die Bibliothek im Schloss ist bestens bestückt, du kannst ungestört deinen Forschungen nachgehen, wenn du willst. Es liegt in deinem eigenen Interesse, dorthin zu ziehen. Meiner Meinung nach hält dich nur dein Dickkopf davon ab, dich vernünftig zu benehmen.“
Izzy hielt den Atem an. Sie war dankbar, einer Attacke durch Cayo entgangen zu sein, und erstaunt, dass ihre Worte ihn dazu bewegt hatten, tatsächlich etwas für seinen Onkel zu tun.
Doch die Sturheit des alten Mannes überraschte sie. Zwar zeigte der feuchte Schimmer in seinen Augen, wie sehr ihn das Angebot seines Neffen rührte, dennoch lehnte er ab. „Ich danke dir für deine Besorgnis um mich. Wirklich! Aber uns geht es hier gut, und du weißt, wie ich Veränderungen hasse.“
Cayo wandte sich zu Izzy um und lächelte sie frustriert an, als sehe er in ihr eine Verbündete. Daher wagte sie, sich einzumischen. „Darf ich auch etwas sagen? Miguel – genau das hat der Arzt dir empfohlen!“
Beide Männer sahen sie verblüfft an, aber sie kümmerte sich nicht darum. Ihr war gleichgültig, dass sie bald arbeits- und obdachlos sein würde, wenn nur der alte Gentleman anständig versorgt war. Irgendwie würde sie schon zurechtkommen. Natürlich würde Miguel im Castillo keine eigene Haushälterin mehr brauchen. Cayo hätte gewonnen, wäre sie endlich los und müsste noch nicht einmal einen Cent von dem Geld zahlen, das er ihr so dreist angeboten hatte.
Die Erinnerung an seinen Bestechungsversuch machte sie so wütend, dass sie am liebsten mit dem Fuß auf den Boden gestampft und getobt hätte! Aber sie musste Miguel dazu drängen, den Vorschlag anzunehmen. Um seinetwillen.
An den Herausforderungen, die ihr gegenwärtiger Job an sie gestellt hatte, war sie gewachsen. Sie hatte es genossen, wirklich helfen zu können und zum ersten Mal in ihrem Leben geschätzt zu werden. Trotzdem hatte sie nie geplant, für immer zu bleiben. Sobald der alte Herr gut versorgt und nicht länger sich selbst überlassen war, wollte sie weiterziehen, so hatte sie es sich vorgenommen.
Daher war sie völlig überrascht, als Cayo jetzt mit samtweicher Stimme fortfuhr: „Ich kenne dich besser, als du glaubst, Onkel. In der Vergangenheit hast du meinen Vorschlag auch deshalb abgelehnt, weil du ein weiches Herz hast. Du bist der netteste Mensch, den ich kenne. Benita zu entlassen, um ein bequemes Leben im Schloss zu führen, kam für dich nicht infrage. Also schlage ich vor, dass du Izzy als deine bezahlte Gesellschafterin mitnimmst. Ja, ich bestehe sogar darauf.“
Izzy stand da wie versteinert und rang einen Moment lang nach Atem. Sie konnte kaum glauben, was sie gehört hatte.
Dann drehte Cayo sich kurz zu ihr um, lächelte sie so strahlend an, dass ihr ganz heiß wurde, und fuhr an Miguel gewandt fort: „Du musst also ihretwegen kein schlechtes Gewissen haben, und ich freue mich darauf, sie in meinem Haus willkommen zu heißen.“
Völlig perplex sah sie den attraktiven, stolzen Mann an und suchte nach einer Erklärung für sein ganz und gar untypisches Verhalten. Daher hörte sie auch kaum Miguels Antwort. „In diesem Fall nehme ich dein Angebot an. Meine Haushälterin hat in letzter Zeit so hart gearbeitet, dass sie sich eine Sommerpause verdient hat.“
Kurz darauf verließ Cayo das Haus. Er erwartete eine wichtige Mail und musste deshalb ins Apartment zurück. Später wollte er sich aber noch einmal melden, um die nötigen Vorbereitungen für den Umzug zu treffen.
Izzy sah ihm nachdenklich hinterher, ihre Fassung hatte sie immer noch nicht wiedererlangt. Er führt etwas im Schilde, etwas Hinterhältiges, dachte sie schaudernd. Denn erst hatte er ihr Geld geboten, damit sie verschwand, sie wüst beschimpft und ihr klargemacht, was er über sie dachte. Jetzt aber bot er ihr lächelnd seine Gastfreundschaft in dem bestimmt wunderschönen Castillo. Das passt doch überhaupt nicht zusammen!
Trotzdem gratulierte sie Miguel. „Du hast die richtige Entscheidung getroffen. Dein Neffe mag dich sehr und wird sich gut um dich kümmern. Du wirst bei ihm jeden möglichen Komfort haben. Aber zähl nicht auf mich. Ich kann nicht mitkommen. Du brauchst dort keine Haushälterin, und ich möchte nicht als Schmarotzerin leben, sondern mir mein Brot ehrlich verdienen. Bestimmt finde ich bald einen neuen Job“, endete sie mit mehr Zuversicht in der Stimme als im Herzen.
„Das verstehe ich natürlich. Doch wenn du dich so entscheidest, bleibe ich hier, und alles läuft weiter wie bisher.“ Miguel lächelte sie verschmitzt an. „Eigentlich gefällt es mir sehr gut, so, wie es ist.“
Da endlich fiel bei Izzy der Groschen. Anscheinend verstand Cayo seinen Onkel doch weit besser als sie selbst. Schließlich hatte er erkannt, dass dessen weiches Herz und ausgeprägtes Verantwortungsgefühl der alten – wie jetzt auch der neuen – Haushälterin gegenüber ihn daran hinderte, sich in die Bequemlichkeit des Familiensitzes zurückzuziehen. Daher die Einladung an sie mitzukommen. Und wahrscheinlich dachte Cayo sich gerade einen besonders gemeinen Plan aus, wie er sie anschließend wieder loswerden konnte. Das ergab einen Sinn!
Allerdings blieb ihr unter diesen Umständen nichts übrig als nachzugeben. Doch sie war zuversichtlich, dass der alte Herr sich nach einer gewissen Zeit an die Bequemlichkeit, drei gute, auf die Minute pünktlich servierte Mahlzeiten und ein Leben ohne Sparen und Knausern gewöhnen würde. Dann würde er Verständnis zeigen, wenn sie in einem plötzlichen Anfall von Heimweh oder nach einem – erfundenen – Stellenangebot abreisen würde, noch ehe Cayo einen Weg gefunden hätte, sie aus seinem Haus und vermutlich auch aus seinem Land zu vertreiben.
Also stimmte sie, gegen besseres Wissen, fröhlich zu. „Na gut, wenn du so stur bist, komme ich mit. Schließlich habe ich noch nie in einem Schloss gelebt. Das muss Spaß machen. Hat er gesagt, wann es losgehen soll?“
Der Chauffeur lenkte die komfortable Limousine mühelos durch die Haarnadelkurven, die steil bergan führten. Izzy begann sich zu entspannen und die abwechslungsreiche Aussicht zu genießen, nachdem sie ihre Angst vor dem jähen Abgrund direkt neben der Straße verloren hatte. Schroffe Felswände umrahmten Täler, durch die sich malerische Flüsse schlängelten, Olivenhaine schimmerten silbrig grün vor dem dunkleren Hintergrund der Wälder, nur gelegentlich unterbrochen von den Dächern eines malerischen Dorfes.
Sie hatte sich vorgenommen, sich an die Gegebenheiten anzupassen. Darin schien sie gut zu sein. Die Erinnerung an einen der vielen Vorträge ihres Vaters ließ sie schmunzeln. „Im Gegensatz zu James weißt du nicht, was du willst. Du schlägst dich durch das Leben, von einem perspektivlosen Job zum anderen. Hast du denn gar keinen Ehrgeiz?“
Jedenfalls nicht in akademischer Hinsicht. Mit ihrem superintelligenten älteren Bruder hätte sie nie konkurrieren können, deshalb hatte sie es gar nicht erst versucht.
Aber sie hatte durchaus ein Ziel im Leben, auch wenn ihre Eltern dafür kein Verständnis zeigten. Sie wollte sich verlieben, heiraten, eine Familie gründen, Kinder haben, die sie alle gleichermaßen lieben und schätzen würde, ob sie nun besonders begabt waren oder nicht.
Bisher war ihr das allerdings verwehrt geblieben. Die Jungs, die sie als Teenager kennengelernt hatte, hatten immer nur das eine gewollt. Vermutlich weil sie glaubten, mit ihren weiblichen Kurven und dem blonden Haar – ihr Bruder James meinte schonungslos, sie sehe wie ein blondes Dummchen aus – sei sie leicht ins Bett zu bekommen. Daher hatte sie einen Bogen um das andere Geschlecht gemacht, bis sie Marcus traf. Sie hatte geglaubt, in ihm den einen gefunden zu haben, der sie wirklich mochte und schätzte. Er hatte nie versucht, sie zu verführen, was sie als Zeichen seines Respekts gedeutet hatte. Und schon bald hatte sie begonnen, davon zu träumen, wie er vor dem Altar auf sie wartete.
Mit einem Mal wurde sein Bild aus ihrer Erinnerung verdrängt durch einen großen Mann mit dunklem Haar. Der stolze Spanier nahm Marcus’ Platz ein. Izzy schluckte erschrocken und blinzelte heftig, um das Bild zu verscheuchen.
Genau in diesem Moment wandte sich Miguel mit einer zufällig genau passenden Bemerkung an sie. „Mein Neffe sollte allmählich seine wechselnden Geliebten aufgeben und endlich heiraten. Las Palomas ist wunderschön, aber völlig steril. Eine Familie würde Leben hineinbringen. Ich werde ihn darauf ansprechen, wenn die Zeit reif ist. Er erwartet uns im Castillo.“ Stillvergnügt kicherte er vor sich hin.
Izzy schämte sich viel zu sehr des Hirngespinstes, das ihre Fantasie ihr eingegeben hatte, um direkt zu antworten. Also wechselte sie schnell das Thema. „Kennst du das Schloss denn?“
„Ich bin dort geboren und aufgewachsen. Es ist schon seit Generationen in Familienbesitz. Später bin ich in England zur Universität gegangen und habe nach der Promotion meist in Amerika unterrichtet. Ich war nur noch selten hier und seit dem Tod meiner Eltern überhaupt nicht mehr. Mein Bruder Roman, Cayos Vater, hat hier gelebt. Die Familie ist sehr reich …“
„Verstehe ich das richtig“, unterbrach Izzy ihn und drehte sich im Sitz, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Ihre Stimme klang schneidend, weil sie wütend über das dem alten Mann zugefügte Unrecht war. „Dein Bruder hat alles bekommen, das Geld und das Schloss, und du hast gar nichts geerbt?“
„Um Himmels willen, nein! Wie kommst du auf diese Idee? Als ältester Sohn habe ich ausgedehnte Ländereien geerbt, Roman übernahm das Exportunternehmen, das Cayo seit dem Tod seines Vaters kräftig ausgebaut hat, soweit ich weiß. Außerdem verwaltet er den Erlös aus meinen Ländereien. Ich treffe mich einmal jährlich mit ihm und seinen Finanzleuten, was immer sehr langweilig ist, und bin ihm sehr dankbar, dass er mir die ganze Arbeit abnimmt. Jedenfalls wird er eines Tages alles erben. Das ist auch gut so. Dann ist der ganze Besitz der Garcias endlich wieder in einer Hand.“
Diese Enthüllungen machten Izzy sprachlos, und sie versuchte angestrengt, ihre Gedanken zu ordnen. Die folgenden Bemerkungen ihres Begleiters über Sehenswürdigkeiten und die herrliche Aussicht überhörte sie völlig.
Miguel war gar nicht verarmt, wie sie aufgrund seiner Lebensweise angenommen hatte, sondern im Gegenteil steinreich!
Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, hätte sie ihn schütteln mögen. Es war ja völlig in Ordnung, wenn Geld ihn nicht interessierte – schließlich lebte er in einer anderen Welt. Aber wenn sie daran dachte, wie sie geknausert hatte, erst kurz vor Ladenschluss losgegangen war, um Restbestände für einen Spottpreis aufzukaufen, kam sie sich wie eine Idiotin vor.
Mehr als einmal hätte er Gelegenheit gehabt, sie darauf hinzuweisen, dass so viel Sparsamkeit nicht nötig war. Oder er hätte sich wenigstens erkundigen können, ob das knappe Haushaltsgeld ausreichte.
All das konnte sie ihm verzeihen, ja sogar darüber lachen. Aber das Missverständnis hatte schlimme Folgen gehabt.
Denn Cayo hatte den Lügen der del Amos geglaubt. Nachdem ihr Plan bei dem Bankier nicht geklappt hatte, so nahm er wohl an, war sie als Nächstes als Haushälterin bei seinem reichen Onkel aufgetaucht, um diesen in ihre Fänge zu locken.
Und sie hatte diesen Eindruck auch noch verstärkt, indem sie eine Milliarde Pfund von ihm gefordert hatte. Er denkt bestimmt, eine Abfindung reicht mir nicht, weil ich das gesamte Vermögen an mich reißen will!
Jetzt verstand sie endlich! Er versuchte nicht nur, seinen geliebten Onkel vor einer geldgierigen Glücksritterin zu retten, sondern wollte auch sein Erbe nicht verlieren.
Deshalb also hatte er ihr so kalt gedroht, sie würde es bedauern, geboren zu sein, wenn sie nicht verschwand. Und er hatte es ernst gemeint! Ich muss mit ihm darüber sprechen, ihm erklären, dass ich wirklich geglaubt habe, Miguel lebe von einer kleinen Pension, dachte sie. Er musste begreifen, dass sie zugestimmt hatte, für Miguel zu arbeiten, und zwar ohne irgendwelche Absichten auf ein Vermögen, dessen Existenz ihr gänzlich unbekannt war.
„Wir sind da!“, rief Miguel aufgeregt.
Izzy blinzelte und sah auf. Eine hohe Steinmauer schlängelte sich den Berghang hinunter, und sie bogen in eine Zufahrtsstraße ein, die auf gewundenem Weg zu einem herrlichen festungsähnlichen Palast führte – einem Zeugnis von Macht und Reichtum, wie sie es noch nie zuvor gesehen hatte.
Wie sollte sie nur den zynischen Besitzer dieses prachtvollen Besitztums davon überzeugen, dass alle Vorwürfe gegen sie unberechtigt waren? So gründlich überzeugen, dass er seine hinterhältigen Pläne verwarf?







5. KAPITEL
Die elegante Limousine fuhr durch ein massives Steintor in den Innenhof des Schlosses und hielt an. In diesem Moment erhob sich Cayo von der Bank im Schatten einer Laube, wo er auf die Ankunft seiner Gäste gewartet hatte, und trat ins grelle Tageslicht.
Teil eins des Plans ist ausgeführt. Der harte Zug um seinen Mund verschwand. Endlich war sein liebenswerter, dickköpfiger Onkel wieder an dem Ort, an den er gehörte, umgeben von all dem Komfort und Luxus, der ihm von Geburt an zustand.
Nun war es an der Zeit, den zweiten Teil seines Vorhabens in Angriff zu nehmen, die Vertreibung der geldgierigen Blondine. Sein plötzlich stahlharter Blick verhieß nichts Gutes für diejenigen, die es wagten, sich ihm in den Weg zu stellen.
Doch schnell setzte er wieder ein freundliches Lächeln auf und ging den Ankömmlingen entgegen. Er sah, wie der Chauffeur, der schon ausgestiegen und um das Auto herumgeeilt war, der kleinen Goldgräberin den Wagenschlag öffnete und ihr beim Aussteigen half. Dann ging er zur anderen Tür und erwies Miguel dieselbe Aufmerksamkeit.
Cayo hatte erwartet, dass Izzy sofort an die Seite seines Onkels eilen und ihm hilfreich den Arm bieten würde. Umso erstaunter war er, als sie nicht die Rolle spielte, die er ihr zugedacht hatte, sondern geradewegs auf ihn selbst losstürmte.
Das blonde Haar war, wie meistens, ganz zerrauft, was ungemein sexy wirkte. Zu einem ausgeblichenen Oberteil, das sich eng an ihre vollen Brüste schmiegte, trug sie eine Baumwollhose, die ihre Hüften verführerisch nachzeichnete und kurz unterhalb der Knie endete. Bei ihrem Anblick reagierte sein Körper mit sexuellem Verlangen, und er fragte sich, wie sie in dieser gewöhnlichen Kleidung seine Sinne so reizen konnte. Denn die perfekt gestylten Damen der Society in ihren sündhaft teuren Designerkleidern, die sich ihm ständig an den Hals warfen, ließen ihn allesamt eiskalt.
Nur zu gut erinnerte er sich an die treffende Bezeichnung, die Augustin del Amo geprägt hatte. Es ist gut, wenn ich Appetit auf diesen Leckerbissen habe, dachte Cayo bissig an den nächsten Teil seines Plans. Da sie sich geweigert hatte, gegen eine Abfindung seinen Onkel in Ruhe zu lassen, musste er sie auf andere Weise dazu bringen – notfalls durch Verführung. Mit dem ihm angeborenen Sinn für Ehre und Ritterlichkeit, dem über Jahrhunderte von Generation zu Generation vererbten Stolz der Familie Garcia, ließ sich diese Aufgabe allerdings nur schwer vereinbaren.
Es bereitete ihm große Mühe weiterzulächeln und die grimmigen, abscheulichen Gedanken zu verbergen, die ihm durch den Sinn gingen. Jetzt war sie schon fast bei ihm angekommen. Das zarte Gesicht leicht gerötet, blieb sie vor ihm stehen, stemmte die Hände in die hübsch gerundeten Hüften, hob das Kinn und verlangte direkt, ohne vorher auch nur zu grüßen: „Ich muss mit Ihnen sprechen! Jetzt. Unter vier Augen.“
Sein Lächeln verschwand, er sah sie kalt und distanziert an. Sie hatte kein Recht, ihm eine solche Forderung zu stellen. „Wenn Sie mich entschuldigen würden. Üblicherweise kümmere ich mich zuerst um meine Gäste.“
Ohne auf ihre bestürzte Entschuldigung zu achten, schritt er an ihr vorbei zu seinem Onkel, legte einen Arm um den deutlich kleineren Mann und begrüßte ihn herzlich. Izzy hatte sich umgedreht, um ihm nachzusehen. Aus einem ihr unerklärlichen Grund wünschte sie, er hätte auch sie so begrüßt, voller Zuneigung und Wärme. Gleich darauf schämte sie sich für diesen Gedanken, der nur wieder einmal bewies, wie dumm sie war.
Ich hätte nicht sofort ein Gespräch verlangen dürfen, dachte sie beschämt. Jetzt konnte er ihrem Sündenregister auch noch fehlende Manieren hinzufügen und sie als nicht gesellschaftsfähig abstempeln. Aber es war ihr so wichtig gewesen, ihm schnellstmöglich zu erklären, dass sie von Miguels wahrer finanzieller Situation nichts geahnt hatte. Seit dem Gespräch im Auto hatte sie an nichts anderes denken können. Das ist wieder typisch für mich, ich kann meinen Mund nicht halten und lasse kein Fettnäpfchen aus! Vor Verlegenheit wurde sie knallrot.
Die beiden Männer traten zu ihr, und Miguel wies mit weit ausladender Geste über den Innenhof, den herrlichen Brunnen in seiner Mitte, die Kübel voll exotisch blühender Sträucher und die weißen Tauben, die über dem steinernen Bogengang aufflatterten, der zu dem zweifellos prächtigen Wohntrakt führte, und fragte: „Gefällt es dir, Izzy?“
„Ich bin sicher, deine Gesellschafterin ist gebührend beeindruckt“, antwortete Cayo an ihrer Stelle und verfluchte sich sofort für seinen sarkastischen Ton. Er musste sich mehr Mühe geben, auch wenn es ihm schwerfiel zu heucheln, weil es seinem Naturell gar nicht entsprach. Schließlich wollte er sie dazu bringen, von den beiden Vermögen, die sie in Aussicht sah, das seine zu wählen.
„Ramona, meine Haushälterin, wird dich zu deinen Räumen führen, Onkel.“ Die Männer gingen los, und Izzy folgte ihnen in eine riesige, mit Marmorfußboden ausgelegte Halle. „Sie liegen ganz nah bei der Bibliothek im Erdgeschoss. Du musst also keine Treppen steigen oder dir den Weg durch verwinkelte Flure suchen, es sei denn, du willst dich wieder mit dem Zuhause deiner Kindheit vertraut machen.“
Ein Lächeln erhellte seine ernsten Züge. Er sieht fast menschlich aus und wahnsinnig attraktiv, dachte Izzy, unangenehm berührt von dem Kribbeln im Bauch, das sein Anblick bei ihr hervorrief.
Da fuhr Cayo bereits fort: „Keine Sorge. Deine Bücher und Papiere sind nicht ausgepackt worden. Niemand wird sie anrühren. Du kannst dich damit nach Belieben in der Bibliothek ausbreiten.“
Er liebt seinen Onkel wirklich sehr, gestand Izzy ihm widerwillig zu.
Dann stellte der Hausherr ihnen die Hausdame und ein paar Hausmädchen vor. Er erteilte einige Befehle in rasend schnellem Spanisch, woraufhin die unheimlich tüchtig wirkende Haushälterin Miguel zu einem gewölbten Flur am anderen Ende der großen Halle führte, während die Mädchen geschäftig davoneilten.
Als Cayo sie am Arm berührte, zuckte Izzy nervös zusammen. Er ist überzeugt, dass ich mich mit böser Absicht bei seinem Onkel eingeschlichen habe. Wie kann ich ihn nur vom Gegenteil überzeugen?
Seine Berührung hatte sich angefühlt wie ein elektrischer Schlag und ihre Gedanken so verwirrt, dass sie kaum verstand, was er zu ihr sagte. Doch er verstärkte den Druck seiner kräftigen Finger auf ihren Arm und wiederholte: „Ich bringe Sie jetzt zu Ihrer Suite, damit Sie sich einrichten können.“
„Wie bitte? Oh ja, natürlich.“ Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, aber er hielt sie nur noch fester und führte sie zu einem riesigen steinernen Treppenaufgang. Beim Hinaufsteigen fühlte sie sich wie eine Gefangene, die in ihre Zelle abgeführt wird, und ihr Mund wurde ganz trocken. Sie musste ihm alles erklären. Unbedingt! Aber erst, wenn das Personal, das kreuz und quer durch die Halle unter ihnen lief, außer Hörweite war. Noch so einen Fehler wie eben konnte sie sich nicht leisten.
Im ersten Stock ging ein Korridor rechts vom Treppenhaus ab. Er war nur schwach beleuchtet, an den Steinwänden hingen alte und zweifellos sehr kostbare Wandteppiche. Weiter vorn verzweigte sich der Gang in drei Richtungen.
Die verwinkelte Bauweise des Schlosses verwirrte und schüchterte Izzy ein. Warum habe ich nur zugestimmt hierherzukommen?, dachte sie. Weil sie geglaubt hatte, es wäre gut für Miguel, damit er nicht länger in Armut leben musste. Jetzt wusste sie es besser! Er hätte sich jeden Luxus leisten können, wenn er nur gewollt hätte. Doch diese Erkenntnis kam für sie zu spät!
Plötzlich schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. Sie blieb unvermittelt stehen und wandte sich an ihren Begleiter. „Warum haben Sie nicht schon vor Jahren dafür gesorgt, dass Ihr Onkel eine zuverlässige Haushälterin bekommt? Sie haben doch so gerne das Sagen! Selbst ich als Außenstehende habe innerhalb von zehn Minuten erkannt, dass er viel zu sehr in seine Arbeit vertieft ist, um sich um Alltägliches zu kümmern!“
Ohne mit der Wimper zu zucken, hielt sie seinem finsteren Blick stand. Schließlich kannte sie die Antwort, oder etwa nicht? Er hatte sich nur deshalb ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt in das Leben seines Verwandten eingemischt, weil er fälschlicherweise annahm, dass sie ihn um sein Erbe bringen wollte. Dabei war er doch selbst millionenschwer. Wer ist hier eigentlich gierig?
Langsam und stolz hob er den Kopf, und sie konnte die schönen Züge bewundern, in denen sich das jahrhundertealte spanische Erbe deutlich abzeichnete. „Solange Sie Gast in meinem Haus sind, sollten Sie Ihren Ton mäßigen und Ihre verdrehten Ansichten für sich behalten“, riet er ihr aalglatt und eiskalt.
Persönliche Angriffe ließ er sich nicht bieten, schon gar nicht von einer vorlauten kleinen Glücksritterin. Plötzlich erschien ihm sein Plan, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, sie zu verführen und so von ihren Absichten auf Miguel abzulenken, viel zu würdelos. Es musste doch eine andere Möglichkeit geben!
Ausgesucht höflich trat er einen Schritt nach vorn und schlug dann mit schneidender Stimme vor: „Sollten wir vielleicht weitergehen?“
Izzy wand sich innerlich vor Scham über die Abfuhr und folgte ihm zutiefst frustriert. Irgendwie gelang es ihm immer wieder, sie wie eine unhöfliche Range aussehen zu lassen, die absolut nicht in dieses herrliche Schloss mit all seinen Schätzen passte. Gleichzeitig hatte er sich ein falsches Bild von ihr gemacht. Er hielt sie für eine Goldgräberin, die ihr Augenmerk auf seinen Onkel gerichtet hatte, nachdem ihr der schmierige Bankier durch die Lappen gegangen war.
Es war höchste Zeit, dieses Missverständnis aus der Welt zu räumen! Dann würde er sich unterwürfig bei ihr entschuldigen, sie würde gnädig zuhören und ihm schließlich verzeihen. Dieser Gedanke ließ sie lächeln. Denn in diesem Fall waren Recht und Moral auf ihrer Seite!
So aufgemuntert ging sie weiter und hatte Cayo gerade eingeholt, als er die Tür zu dem schönsten Zimmer öffnete, das sie je gesehen hatte, und eintrat.
„Oh!“ Mit weit aufgerissenen Augen sah sie sich um. Der riesige Raum war vollständig mit weichem weißen Teppichboden ausgelegt, vor den hohen Fenstern hingen hauchzarte, ebenfalls weiße Vorhänge, drei bequeme, mit gelber Seide bezogene Sessel standen um einen niedrigen Kaffeetisch vor einem, wie es aussah, gut bestückten Barschrank, und in Schalen arrangierte Rosen verbreiteten einen angenehmen Duft.
Cayo schob die Hände in die Hosentaschen und erklärte: „Das ist Ihr Wohnzimmer. Das Schlafzimmer befindet sich hinter dieser Tür, daran schließt sich natürlich Ihr Bad an. Ich gehe jetzt, damit Sie sich etwas erholen können, und wir sehen uns dann beim Dinner wieder.“
Ihr eigenes Bad! Natürlich? Sie konnte es kaum abwarten, alles gründlich zu erkunden, aber ihr Bedürfnis, Cayo Garcia endlich über alle Irrtümer aufzuklären, war stärker. Mutig trat sie vor ihn hin, verschränkte die Arme vor der Brust und hob denKopf, um ihn besser ansehen zu können. „Warten Sie einen Moment, ich habe Ihnen etwas mitzuteilen. Etwas Wichtiges!“
Er zog die dunklen Brauen fragend zusammen und betrachtete sie. Ihre Augen leuchteten in einem tiefen Blau – fast so unschuldig wie die eines Kindes. Sehr irreführend! Sie hat ein wunderschönes Gesicht, dachte er und holte tief Luft. Vielleicht war nicht jeder einzelne ihrer Züge perfekt, aber zusammengenommen ergaben sie ein faszinierendes Bild, eingerahmt von silbrig glänzendem Haar, weich wie Seide. Wie schade, dass sie ein Flittchen ist, bedauerte er, was für eine Verschwendung von so viel Schönheit! Unerklärlicherweise machte ihn der Gedanke ganz traurig.
„Hören Sie …“ Izzy wusste, dass ihre Stimme atemlos klang. Es fiel ihr schwer, die richtigen Worte zu finden, noch schwerer, sie auszusprechen, weil er sie so seltsam ansah. Ihr wurde ganz schwindlig, ihr Magen revoltierte, und ihr Mund war wie ausgetrocknet.
„Also?“ Cayo überlegte gespannt und insgeheim amüsiert, was sie ihm denn so Wichtiges mitzuteilen habe. Vermutlich wieder so wirres Zeug wie bei ihrem letzten Temperamentsausbruch.
Immer noch stand Izzy wie hypnotisiert da und sah ihn an. Mit der Zunge befeuchtete sie die trockenen Lippen und versuchte, die glühende Hitze zu bekämpfen, die jedes Mal aufflammte, sobald sie in die dunklen Augen blickte, die ebenso schön waren wie sein markantes Gesicht.
Unter größter Anstrengung gelang es ihr endlich zu sprechen. „Ich weiß genau, was Sie über mich denken, und nehme es Ihnen auch nicht übel. Dass Sie einem wichtigen Bankier und seiner Frau eher glauben als einer bloßen Hausangestellten, verstehe ich. Aber ich schwöre, es hat sich nicht so abgespielt, wie die del Amos es Ihnen erzählt haben! Ich spreche nicht gern schlecht über Ihren geschätzten Freund, aber Señor del Amo hat mir nachgestellt, nicht umgekehrt.“
Nachdem sie einmal begonnen hatte, sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus. „Davon, dass Miguel nicht bettelarm ist, hatte ich keine Ahnung, bis er es mir heute auf der Fahrt hierher erzählt hat. Wirklich! Er hat gesagt, er sei hier geboren, und der Familienbesitz sei zwischen ihm und Ihrem Vater aufgeteilt worden. Aber bis dahin wusste ich nichts davon! Es hat mich beinahe umgeworfen!“
Netter Versuch. Aber nicht im Mindesten überzeugend. Cayo beobachtete, wie sie eine silbrige Strähne aus der erhitzten Stirn strich. Er ließ den Blick über den verführerisch weiblichen Körper gleiten, der vor Aufregung ganz angespannt war. Die rabenschwarzen Augen, von dichten Wimpern umrahmt, glitzerten spöttisch. Sie erwartet jetzt sicher, dass ich ihr glaube, nett zu ihr bin und den Weg freigebe, damit sie sich ungestört weiter bei Miguel einschmeicheln kann. Denkt sie denn, ich bin von gestern?
„Ach so. Dann fasse ich kurz alles zusammen. Sie haben also aus Mitleid mit einem armen alten Mann zugestimmt, ihm für einen Hungerlohn den Haushalt zu führen. Für einen Betrag, der jede normale junge Frau veranlasst hätte, schlagartig das Weite zu suchen. Und das aus reiner Herzensgüte?“
Unruhig trat Izzy von einem Fuß auf den anderen. Zugegeben, so ausgedrückt klang die Geschichte durchaus verdächtig. Jetzt lag es an ihr. Sie musste ihn überzeugen. Also straffte sie die schmalen Schultern und sagte, mit viel mehr Zuversicht, als sie tatsächlich fühlte: „Er war in einer Notlage, aber ich auch. Er brauchte eine Haushälterin, ich einen Job und ein Dach über dem Kopf. Natürlich hat er mir noch weniger Lohn gezahlt als die del Amos, und glauben Sie mir, das war schon nicht viel. Aber er hat mir leidgetan. Außerdem wollte ich nicht lange bei ihm bleiben. Nur so lange, bis ich sichergestellt hatte, dass er in Zukunft gut versorgt würde. Sie wissen ja selbst, wie geistesabwesend er ist, wenn es darum geht, alltägliche Dinge zu beachten, sich an die Mahlzeiten zu erinnern und so.“
„Ja, das stimmt.“
Izzy seufzte erleichtert. Er schien ihr allmählich zu glauben. Sie konnte es gar nicht leiden, wenn jemand schlecht von ihr dachte – und besonders er. Warum stört es mich gerade bei ihm so sehr?, überlegte sie verwundert. Doch dann wurde ihre aufkeimende Zuversicht jäh erstickt.
„Dennoch sind Sie immer noch bei ihm. Obwohl Sie wissen, dass er hier bestens untergebracht ist. Ich frage Sie: Warum?“
Sie war durchaus in der Lage, Sarkasmus zu erkennen, und ihre Haut begann vor Unbehagen zu kribbeln. Jetzt half nur absolute Aufrichtigkeit. „Das sieht vermutlich tatsächlich seltsam aus. Aber immerhin haben Sie selbst mich ja eingeladen! Ich habe Ihrem Onkel erklärt, ich komme nicht mit, da ich nicht mehr benötigt werde. Aber er hat sich geweigert, ohne mich zu fahren.“ Sie hob den Kopf und sah ihn aus großen Augen um Verständnis bittend an. „Ich glaube, er fühlt sich für mich genauso verantwortlich wie ich mich für ihn und wollte mich nicht job- und heimatlos zurücklassen.“
Einen Moment lang schien er ihre Antwort abzuwägen. „Ich verstehe.“ Glaubt er mir endlich?, überlegte Izzy hoffnungsvoll.
Als er ihr plötzlich ein strahlendes Lächeln schenkte, gaben ihre Knie fast nach.
„Wollen Sie sich nicht erst einmal hier einrichten und bis zum Dinner etwas ausruhen? Ich lasse Ihnen eine Kanne englischen Tee bringen.“ Mit diesen Worten ging er aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich.
Draußen verschwand sofort das Lächeln aus seinem Gesicht. Wie verschlagen und clever sie doch war, wie kunstfertig und erfindungsreich sie ihre Sprüche vortrug. Mit diesem Blick ernster Unschuld könnte sie sich notfalls auch aus dem Hochsicherheitstrakt eines Gefängnisses befreien!
Ihr Pech, dass er nicht so leichtgläubig war. Wütend biss er die Zähne zusammen. Während er nach unten ging, um nachzusehen, ob sein Onkel gut untergebracht war, dachte er, dass der unschuldige Blick und die starke sexuelle Ausstrahlung dieser Frau nicht so recht zusammenpassten.
Es wurde höchste Zeit, seinen Plan in die Tat umzusetzen, ihr zu zeigen, welchen Luxus sie sich an seiner Seite leisten könnte, ihr die Aussicht auf großen Reichtum vor die hübsche Nase zu halten. Sie tatsächlich zu verführen würde nicht nötig sein. Er würde sie spüren lassen, dass er sie zwar wollte, aber als Gentleman davor zurückschreckte, die Gesellschafterin seines Onkels auszunutzen. Dann musste er warten, bis sie ungeduldig wurde und versuchte, ihn offen zu ermutigen. Natürlich war es wichtig, dass Miguel alles sah und auch verstand, was vor sich ging. Er musste ihr wahres Gesicht erkennen, sie als das gierige Flittchen sehen, das sie war. Dann endlich wäre Izzy Makepeace Geschichte!
Cayo legte die Dessertgabel beiseite, lehnte sich im Stuhl zurück und lächelte entschuldigend. „Ich habe extra um ein leichtes Abendessen gebeten, schließlich hattest du heute einen langen Tag, Onkel. Daher wollte ich auch nicht, dass wir uns zum Dinner umkleiden.“
Izzy riss bei dieser Bemerkung die Augen vor Staunen weit auf. Sie verspeiste gerade den letzten Bissen einer leckeren Eistorte und fragte sich, was er sich unter einer üppigen Mahlzeit vorstellte.
Erst um neun Uhr hatte ein Zimmermädchen sie zum Dinner geholt. Viel zu hungrig, um nervös zu sein, hatte sie sowohl dem Salat mit gerösteter Paprika, dem in Weißwein pochierten Steinbuttfilet als auch dem Perlhuhn auf einem Bett aus Tomaten und Zwiebeln reichlich zugesprochen und dann auch noch so viel von dem Dessert gegessen, dass sie jetzt beinahe platzte.
Und was das Umkleiden anging, das hier anscheinend üblich war: Sie trug bereits ihr bestes Kleid. Nun wurde sie doch nervös, was sich noch steigerte, als Cayo, der mit dem Stiel seines Weinglases spielte, wie nebenbei zu seinem Onkel sagte: „Vielleicht erinnerst du dich, ich gebe Ende des Monats den alljährlichen Ball für meine Pächter, Farmarbeiter und Geschäftspartner.“
„Stimmt.“ Miguel schob die selbst reparierte Brille auf der Nase hoch. „Erwartest du von mir, dass ich – wie Izzy sagen würde – zeige, was ich draufhabe?“ Er zwinkerte ihr zu, und sie wurde ganz blass. Der Gedanke, ihre Anwesenheit könnte bei diesem sicherlich sehr glanzvollen Ereignis erwünscht sein, erschreckte sie. Außerdem fragte sie sich, ob Cayo ihr ankreiden würde, dass sie seinem Onkel saloppe Umgangssprache beibrachte.
Doch er sah sie nicht böse an, sondern lächelte im Gegenteil so freundlich wie vorhin, als er ihr Zimmer verlassen hatte. Vielleicht, wagte sie zu hoffen, hat er über das nachgedacht, was ich ihm erklärt habe, und glaubt mir?
Ihr Optimismus schien begründet, denn Cayo antwortete seinem Onkel freundlich: „Es wäre schön, wenn du am Nachmittag bei der Veranstaltung für die Einheimischen dabei sein könntest. Sie sprechen oft von dir und würden sich sehr freuen, dich endlich hier zu treffen. Aber an dem Ball am Abend musst du nicht teilnehmen, wenn dir das zu viel wird.“ Dann suchte er Izzys Blick und lächelte noch breiter. „Aber ich denke, dass Izzy sich für den Ball ein schönes Kleid zulegen will. Und da ich morgen nach Madrid fahren muss, schlage ich vor, sie kommt mit und sucht sich dort etwas Angemessenes aus. Natürlich nur, wenn du deine Gesellschafterin für ein paar Tage entbehren kannst.“
„Das ist eine gute Idee. Ich muss sowieso meine Unterlagen auspacken und will dabei nicht gestört werden.“
Izzy sank das Herz. Nervös biss sie sich auf die Unterlippe. Doch da die beiden Männer sie erwartungsvoll ansahen, rang sie sich zu einer Antwort durch. „Das ist sehr nett, aber leider muss ich passen. Trotzdem vielen Dank.“
„Und warum, meine Liebe? Hast du etwa ein paar umwerfende Ballkleider in deinem Rucksack versteckt und brauchst kein neues?“, hakte Miguel freundlich nach.
Jetzt wurde sie rot. „Natürlich nicht! Ich kann mir keine tollen Kleider leisten. Aber das macht nichts, weil ich an dem Ball sowieso nicht teilnehmen werde.“
Cayo musterte interessiert ihr gerötetes Gesicht. Sie treibt also immer noch ihre Spielchen mit Miguel! Das verräterisches Kosewort war ihm nicht entgangen, es hatte ihn wütend gemacht. Nun, er würde dafür sorgen, dass sie bekam, was sie offensichtlich wollte – und noch viel mehr.
Schnell trank er den Rest seines Weins aus, stellte das Glas zurück auf den Tisch und ergriff das Wort. „Wir leben nicht mehr in Zeiten, in denen Gesellschafterinnen von solchen Veranstaltungen ausgeschlossen wurden. Und wenn Sie sich kein Ballkleid leisten können, kein Problem. Ich werde für alles sorgen, es wird mir ein Vergnügen sein.“ Mit einer schwungvollen Handbewegung wischte er alle eventuellen Einwände weg.
Izzy wurde rot. Er hat über alles nachgedacht und glaubt mir wirklich, dachte sie vor Erleichterung ganz schwach.
Sonst würde er ihr kaum anbieten, sie nach Madrid mitzunehmen, um ihr ein Abendkleid zu kaufen. Eigentlich sollte es ihr ja egal sein, was er von ihr hielt, denn sie bedeuteten einander nichts …
Und trotzdem! „Ich nehme keine Almosen an!“ Stolz hob sie das Kinn und sah ihm in die dunklen Augen. Tief im Inneren spürte sie ein Ziehen und Pochen. Sie hasste diese körperliche Reaktion, die sein Anblick immer wieder bei ihr auslöste, aber sie konnte nichts dagegen tun.
Trotz ihrer dummen Verliebtheit in Marcus war sie in seiner Gegenwart nie so hilflos und außer Kontrolle gewesen. Sie hatte ihm gegenüber zärtliche, sogar mütterliche Empfindungen gehegt, sich darum gesorgt, ob er ausreichend aß, warm genug angezogen war, wenn kalter Wind blies, und Ähnliches. Doch sobald sie in Cayos schöne Augen sah, schmolz sie förmlich dahin.
„Das hat nichts mit Almosen zu tun“, wandte Miguel sanft ein. „Du hast dich einem närrischen alten Mann gegenüber absolut wunderbar verhalten. Ich stehe tief in deiner Schuld. Außerdem bin ich immer noch dein Chef, und ich beauftrage dich, Cayo zu begleiten.“ Liebevoll legte er eine Hand auf ihre, was seinem Neffen nicht entging. „Er hat mich darauf hingewiesen, wie unfair ich mich dir gegenüber verhalten habe. Ich war selbstsüchtig und gedankenlos. Du fährst nach Madrid und erlaubst Cayo, in meinem Namen Wiedergutmachung zu leisten. Tu mir den Gefallen!“
Sein Flehen ließ Izzy nicht ungerührt. Sie hatte den alten Herrn wirklich lieb gewonnen, und er schien sehr betroffen über seine frühere Zerstreutheit. Es war zum Lachen, wie sie völlig unnötigerweise hatte kämpfen müssen, um mit dem bisschen Geld zurechtzukommen. Aber nicht etwa aus Geiz oder weil es nötig gewesen wäre, sondern aus Miguels mangelndem Interesse oder fehlendem Wissen über die Gegebenheiten der heutigen Welt.
„Okay. Wenn du darauf bestehst“, stimmte sie widerwillig zu.
Miguel drückte dankbar ihre Hand und legte seine Leinenserviette zur Seite. „Ausgezeichnet. Dann bin ich beruhigt.“
Nur Izzy war alles andere als das. Sie zitterte vor Aufregung. Die Aussicht, Zeit allein mit Cayo zu verbringen, machte sie schrecklich nervös. Nicht, weil er noch Groll gegen sie hegte, das schien vorüber. Aber zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich sexuell hingezogen zu einem Mann, der für sie unerreichbar war.







6. KAPITEL
Mit der sexuellen Anziehungskraft komme ich schon klar, sprach Izzy sich selbst Mut zu, als Cayo aus seinem Schlafzimmer in den Salon der großzügigen Hotelsuite trat, die sie gemeinsam bewohnten. Trotzdem machte ihr das enge Beisammensein mit ihm sehr zu schaffen. Seine Nähe brachte sie durcheinander, erregte sie jedes Mal aufs Neue. Sie versuchte Ruhe auszustrahlen, die sie eigentlich nicht empfand.
Er hatte sich nach der Ankunft im Hotel umgekleidet und trug jetzt einen blassgrauen Anzug, der mit klassisch unaufdringlicher Eleganz die breiten Schultern, die schmalen Hüften und die langen Beine betonte. Sein Anblick raubte ihr den Atem!
Nur mit Mühe konnte sie den Blick von ihm abwenden. Während des Hubschrauberflugs von Las Palomas nach Madrid hatte er Cargohose und ein eng anliegendes Sweatshirt getragen. Noch nie zuvor hatte sie einen Mann gesehen, der so viel Sexappeal ausstrahlte. Den größten Teil des Flugs über hatte sie den gelegentlichen Erklärungen gelauscht, die er ihr über Kopfhörer gegeben hatte, und sich ermahnt, sich wie eine vernünftige Erwachsene zu betragen. Dass sie einen so schönen Mann wie ihn bewunderte, war verständlich. Aber ihn derart zu begehren, sich im wahrsten Sinn des Wortes nach ihm zu verzehren, das war nicht mehr normal.
Jetzt, in seinem eleganten Anzug, wirkte er immer noch ausgesprochen sexy, aber etwas anderes war hinzugekommen: Er strahlte Macht aus. Sie war wie elektrisiert davon. Ihr Herz schlug wie wild, ihr Puls raste, und tief in ihrem Inneren wuchs das Verlangen.
Wenn er nicht bald etwas sagt, halte ich die Spannung nicht mehr aus, dachte sie. Doch als er sprach, trug das, was er sagte, nicht gerade zu ihrer Entspannung bei. „Sobald Sie sich genügend ausgeruht haben, brechen wir auf. Der Wagen steht bereit.“
Ausgeruht? Schön wär’s?
Seit ihrer Ankunft in diesem Luxushotel – einem von vielen, die, wie Cayo ihr erklärt hatte, ihm gehörten – war sie unermüdlich in ihrem Zimmer auf und ab gegangen. Sie hatte sich gefragt, was sie überhaupt hier tat und warum sie sich zum Mitkommen hatte überreden lassen. Ihr Begleiter war jetzt richtig nett zu ihr, aber das half nichts, denn ihr Verlangen nach ihm konnte sie nur unter Kontrolle halten, wenn er sich ihr gegenüber gemein verhielt.
Und nun schlug er vor – immer noch in diesem warmen, rücksichtsvollen Ton –, dass sie, sobald sie fertig sei, gemeinsam irgendwohin gehen würden.
Sie öffnete die Lippen, um zu fragen, wohin, brachte aber nur ein peinliches Krächzen hervor. Schnell räusperte sie sich, atmete tief durch, mied seinen Blick und sagte: „Ich bleibe hier. Gehen Sie allein, wohin auch immer.“
Netter Versuch, dachte er ironisch. Während des Flugs im Helikopter hatten sie sich kaum unterhalten, aber wann immer er sie auf der Fahrt vom Flughafen in die Stadt auf die eine oder andere Sehenswürdigkeit hingewiesen hatte, hatte sie aufmerksam an seinen Lippen gehangen. Sie hatte sich erst dann in ihre Gedanken zurückgezogen, nachdem er erwähnt hatte, dass er Eigentümer des Hotels sei, in dem sie wohnten. Es sei eines von vielen auf der ganzen Welt, und alle seien gleich luxuriös ausgestattet, hatte er entgegen seiner sonstigen Gewohnheit prahlerisch verkündet. Das gehörte zu seinem Plan.
Jetzt rechnete sie vermutlich gerade den Wert des Hotels aus, multiplizierte ihn mit einem Vielfachen, berechnete den Wert seiner anderen Unternehmen, leckte sich gierig die Lippen und plante ihre Taktik.
Spöttisch verzog er den Mund, fuhr aber gelassen fort: „Vermutlich wäre Madame Fornier nicht begeistert, wenn ich die Kleider anprobierte, die sie für Sie bereitgelegt hat.“
Nun musste Izzy doch sehr um Fassung ringen. Die Vorstellung, wie dieser ausgesprochen männliche Spanier versuchte, sich in ein verführerisches, einige Nummern zu kleines Seidenkleid zu zwängen, war einfach zu komisch. Fast hätte sie laut losgeprustet. Vor unterdrücktem Lachen glitzerten ihre Augen, und sie gab sich geschlagen. Sie nahm ihre Handtasche vom Bett, hängte sie sich über die Schulter, zwängte ihre Füße wieder in die spitzen hochhackigen Schuhe, die sie zur Hebung ihres Selbstvertrauens mitgenommen hatte, und verkündete: „Gut, gehen wir.“
Sie nahm sich vor, das erstbeste Kleid zu wählen, das halbwegs für den Ball geeignet war, zu dem sie gar nicht gehen wollte. Dann konnten sie ins Schloss zurückkehren, in die Sicherheit, die Miguels Nähe ihr bot. Denn wenn sie noch mehr Zeit allein mit dem sexy Cayo Garcia verbrachte, würden die chaotisch durch ihre Blutbahnen kreisenden Hormone sie bald in ein zitterndes Wrack verwandeln.
Cayo hielt die Tür auf und sah ihr mit zusammengekniffenen Augen nach, als sie auf ihren unglaublich hohen Absätzen an ihm vorbei nach draußen ging. Der verführerische Schwung ihrer Hüften sprach seine männlichen Instinkte an, was ihn sehr ärgerte. Schnell rief er sich in Erinnerung, dass sie bei der Erwähnung der neuen Garderobe blitzschnell auf Touren gekommen war. Der Gedanke an das Geschenk teurer Kleidung hatte ihre großen blauen Augen aufleuchten lassen.
Widerlich, dachte er. Doch dann fiel ihm ein, dass ihre Gier ihm in die Hände spielte. Umgib sie mit Luxus, überschütte sie mit Geschenken, zeig ihr, wie sie an deiner Seite leben könnte, verwöhnt und verhätschelt, dann wird sie Miguel in Ruhe lassen, sich auf dich stürzen, und Teil zwei des Plans ist erledigt!
Und dann würde Izzy Makepeace eine große und unangenehme Überraschung erleben.
Sehr zufrieden mit sich, lächelte er, holte sie ein, legte ihr vermeintlich freundschaftlich den Arm um die schmalen Schultern und führte sie durch das Hotel bis hinaus zu dem wartenden Wagen. „Es ist zwar nicht weit, aber mein Chauffeur fährt uns anschließend zu einem Restaurant, in dem ich für neun Uhr einen Tisch reserviert habe.“ Höflich half er ihr ins Auto. „Anschließend bringt er Ihre Einkäufe ins Hotel zurück.“
Als er sich zu ihr auf die Rückbank setzte, rutschte Izzy so weit von ihm ab wie möglich. „Ich könnte mir im Hotel etwas aufs Zimmer kommen lassen“, wandte sie ein.
Seine Nähe machte sie wahnsinnig nervös. Ein gemeinsames Abendessen in irgendeinem superschicken Restaurant würde sie nicht überstehen. Außerdem war sie nicht entsprechend gekleidet. Sie trug eines ihrer alten T-Shirts und einen einfachen Baumwollrock. „Es wäre mir wirklich lieber. Ich bin sowieso nicht zum Ausgehen angezogen.“
Die Limousine fuhr los und fädelte sich ein in den frühen Abendverkehr.
Izzy warf Cayo einen verstohlenen Blick zu. Er lächelte sie an und sah dabei so umwerfend aus, dass ihr ganz schwindlig wurde. Ihr Herz setzte einen Moment aus, dann schlug es unregelmäßig weiter.
„Unsinn! Sie sind zum ersten Mal in Madrid, oder? Ich bestehe darauf, dass Sie diesen Besuch genießen, und das können Sie nicht, wenn Sie sich in Ihrem Zimmer verstecken.“
Sie wandte sich ab, sodass er nur noch ihr Profil sehen konnte, soweit es nicht durch das wunderschöne seidige Haar verdeckt wurde. Aber er ließ sich von ihrem mimosenhaften Verhalten nicht täuschen. Ebenso wenig nahm er ihr ab, dass Augustin del Amo versucht hatte, sie zu verführen.
Zugegeben, er mochte den Mann nicht, aber der angesehene Bankier war gewiss viel zu intelligent, um das eigene Nest zu beschmutzen – auch wenn Gerüchte über gelegentliche außereheliche Affären im Umlauf waren. Schließlich hatte Izzy Makepeace für ihn gearbeitet und sogar unter seinem Dach gelebt! Zwar hatte del Amo sie als Leckerbissen bezeichnet, aber er hätte sich nie an ihr vergriffen. Dazu stand für ihn zu viel auf dem Spiel: sein Ansehen in der Geschäftswelt und in der Gesellschaft. Außerdem hatte seine Frau ein wachsames Auge auf ihn. Und ein Dummkopf war er sicher nicht!
Erst als der Wagen hielt, beendete Cayo seine Überlegungen. Er stieg aus und half seiner Begleiterin heraus. Sobald sie Madame Forniers Schätze sieht, wird sie ihr wahres Gesicht zeigen, dachte er.
Den Arm um ihre Taille gelegt, führte er sie zu dem Bogenportal eines eleganten klassizistischen Gebäudes, das nicht im Entferntesten einem der Bekleidungsgeschäfte ähnelte, die Izzy bisher gesehen hatte. Auf einem schlichten Schild stand lediglich „Fornier“, und sie erkannte, dass sie vor einem jener exklusiven Geschäfte standen, in dem nur der Adel und die wirklich Reichen willkommen waren.
Ihre Haut kribbelte da, wo sie seinen Arm spürte. Sie wünschte, er würde sie nicht berühren, denn es machte sie ganz benommen. Aber wenigstens glaubt er mir jetzt, tröstete sie sich. Dieser Gedanke gab ihr neuen Mut. Daran gewöhnt, ständig von allen kritisiert zu werden, angefangen bei ihrer Familie bis zu ihren letzten Arbeitgebern, war sie zutiefst dankbar, dass jetzt jemand nett zu ihr war.
Unvermittelt blieb sie stehen. Vor ihr auf dem Gehsteig saß ein Welpe, ein armseliges rotbraunes Bündel mit struppigem Fell und hervorstehenden Rippen, das sich trotz der hohen Temperaturen zitternd in den Eingang zum Geschäft drückte.
„Ach, du armer kleiner Kerl!“ Sie sah in die traurigen braunen Augen des Hundes, hörte das Winseln, mit dem er ihr antwortete, und war rettungslos verloren. Schnell beugte sie sich zu ihm hinunter und hob das kleine Tier auf. Begeistert kuschelte es sich an sie, rieb die Schnauze an ihrem Hals und wedelte wild mit dem fast haarlosen Schwanz.
Sie wandte sich zu Cayo um und ignorierte dessen finstere Miene. „Ich kann jeden einzelnen Knochen spüren. Er ist fast verhungert!“
„Außerdem hat er bestimmt Flöhe. Setzen Sie ihn wieder ab. Madame Fornier ist bestimmt nicht begeistert …“
„Nein!“ Energisch hob Izzy das Kinn. Sie würde den Welpen auf keinen Fall seinem Schicksal überlassen. „Ich nehme ihn mit! Er braucht Futter und ein Bad. Ich kann ihn nicht einfach hierlassen und so tun, als hätte ich ihn nicht gesehen, auch wenn Sie das übers Herz bringen!“
Da die Laune ihres Begleiters sich deutlich verschlechterte, schlug sie einen versöhnlicheren Ton an. „Glauben Sie nicht, ich sei Ihnen nicht dankbar für das Angebot, mir eine Abendrobe zu kaufen. Aber das ist jetzt nicht so wichtig. Ich kann ohne Ballkleid leben, aber dieser kleine Kerl hier braucht jemanden, der für ihn sorgt. Bitte entschuldigen Sie mich bei Madame Sowieso. Dann können wir diese halbe Portion ins Hotel bringen.“
Sie meint es ernst!
Ihr Verhalten verwirrte Cayo völlig, und hundert verworrene Gedanken überschlugen sich in seinem Kopf. Hatte sie sich ebenso entschlossen um seinen Onkel gekümmert, als der auf der Straße zusammengebrochen war? Wenn ja, konnte er schon fast glauben, dass sie den Job trotz der armseligen Bezahlung akzeptiert hatte, nur um einem armen alten, vernachlässigten Mann zu helfen.
Dann war es auch logisch, dass Designerkleidung sie nicht reizen konnte, da es aus ihrer Sicht im Moment dringlicher war, sich um die verwahrloste Promenadenmischung zu kümmern.
Was vor wenigen Minuten noch einleuchtend und offensichtlich gewesen war, erschien ihm auf einmal fragwürdig. Habe ich sie ganz falsch eingeschätzt? Hat mich mein sonst so sicheres Urteilsvermögen im Stich gelassen?, überlegte er.
Er trat einen Schritt näher und unternahm einen letzten Versuch. „Trägt er ein Halsband oder Namensschild?“ Als sie den Kopf schüttelte, fuhr er fort: „Dann ist er sicher ausgesetzt worden. Mein Fahrer wird ihn zum nächsten Tierarzt bringen, während wir unseren Termin einhalten.“
Der Welpe jaulte plötzlich auf und begann, Izzys Gesicht abzulecken. Sie drückte ihn noch fester an sich, bis sie sein kleines Herz wild schlagen spürte. „Nein!“ Im Geist sah sie einen großen Mann in weißem Kittel, der sich mit einer tödlichen Spritze über den armen kleinen Hund beugte. „Ich werde mich um ihn kümmern!“
„Gut! Dann warten Sie bitte mit dem kleinen flohgeplagten Unglückswurm im Auto.“ Cayo presste die Lippen energisch zusammen.
Das hatte ihm gerade noch gefehlt: ein räudiger Welpe, der zu einem ebenso räudigen Mischling heranwachsen würde! Aber er wusste, wann er geschlagen war, und fügte sich in sein Schicksal. Außerdem fühlte er sich zum ersten Mal seit Langem unsicher. Es war ein ausgesprochen unangenehmes Gefühl!
Er holte sein Handy aus der Jacketttasche und führte drei Telefonate, erteilte knappe und detaillierte Befehle. Dann stieg er in das wartende Auto, die Augenbrauen finster zusammengezogen, und grübelte weiter nach, ob er sich in Izzy Makepeace vielleicht doch geirrt haben könnte.
Aber er irrte sich nie!
Und dennoch …
Izzy strahlte unentwegt. Seit ihrer Rückkehr ins Hotel waren der Welpe und sie fürstlich behandelt worden.
Der Manager des Hauses hatte sie bereits erwartet, ehrerbietig in ihre Suite geführt, dann von zwei Angestellten eine Plastikwanne voll warmem Wasser bringen lassen und eigenhändig das mitgelieferte Babyshampoo kontrolliert, bevor er es an sie weitergereicht hatte. Dann hatte Izzy sich hingekniet und vor den Augen aller Anwesenden – Cayo hielt sich im Hintergrund – den Welpen in die Wanne gesetzt. Benji, wie sie ihn getauft hatte, hatte an der neuartigen Erfahrung Anstoß genommen und verzweifelt versucht zu entkommen, wobei er den Fußboden des Badezimmers überflutet und sie selbst mit Wasser völlig durchnässt hatte. Sein jämmerliches Gejaule war erst verstummt, als sie ihn schließlich aus dem Wasser gehoben und in ein großes flauschiges Badetuch gehüllt hatte.
Der Manager hatte es seinen Leuten überlassen, das Bad wieder in Ordnung zu bringen. Er hatte Cayo und Izzy in das große Wohnzimmer begleitet, wo auf einem niedrigen Tischchen schon ein Porzellanteller mit klein geschnittenem Hühnerfleisch und eine silberne Schüssel mit Wasser bereitstanden, und sich dann verabschiedet.
Zufrieden sah Izzy dem kleinen Kerl zu, wie er seine Mahlzeit verschlang. Sie war überrascht und überaus dankbar, dass ihr Abenteuer so gut ausgegangen war. Da klopfte es an der Tür, und ein Tierarzt mit Assistent trat ein, beide über und über mit Paketen beladen.
Da die Männer anscheinend nur Spanisch sprachen, überließ Izzy ihnen den Patienten für eine Untersuchung, während sie selbst sich mit dem Inhalt der Päckchen beschäftigte. Alles, was ein Hundeherz begehrte, war darin enthalten. Sie entdeckte ein bequem gepolstertes Hundekörbchen, eine kuschelige Decke, Trinknäpfchen, Futterschüsseln und ein hübsches Halsband mit Leine aus weichstem Leder.
Nachdem der Tierarzt schließlich gegangen war, betrachtete Cayo teils entnervt, teils amüsiert, wie Izzy über dem Hundebettchen kniete, in dem der Welpe erschöpft schlief.
Sie stand auf, drehte sich um und lächelte Cayo strahlend an, die Hände in die Hüften gestemmt. „Jetzt können Sie mich nicht mehr täuschen, Cayo Garcia! Sie sind gar nicht so hartherzig, wie Sie immer tun.“
Ihre großen Augen leuchteten wie die edelsten Saphire. Das nasse T-Shirt klebte an ihrem Körper, und durch den dünnen Stoff zeichnete sich die Rundung ihrer Brüste deutlich ab.
Ihr Anblick verschlug ihm den Atem. Noch war er nicht sicher, ob sie geldgierig und berechnend war oder so weichherzig und unschuldig, dass sie vor ihrer eigenen Selbstlosigkeit geschützt werden musste. Aber eines stand fest: Sie war die Versuchung in Person!
Jetzt kam sie mit verführerisch hin und her schwingenden Hüften auf ihn zu, ihr Lächeln strahlend wie die Sonne. Sie streckte ihm eine schmale Hand einladend entgegen.
„Er ist zu süß, wenn er schläft! Kommen Sie, sehen Sie ihn sich an! Ich nenne ihn Benji.“
„Nein, danke.“
Seine Stimme klang frostig. Etwas in ihm schien zu zerreißen. Eine Hitzewelle überlief ihn, es war höchste Zeit wegzugehen. Sofort! Mühsam riss er den Blick von ihren Brüsten los, die sich deutlich unter dem nassen T-Shirt abzeichneten.
„Am besten ziehen Sie sich jetzt etwas Trockenes an. Ich habe Ihnen ein Abendessen bestellt. Es wird gleich serviert.“ Schnell verschwand er durch die Verbindungstür in seinem Zimmer, ehe er dem drängenden Verlangen nachgeben konnte, das ihn erfasst hatte.







7. KAPITEL
Izzy kämpfte mühsam gegen die plötzlich aufsteigenden Tränen an. Cayos Zurückweisung hatte sie getroffen wie ein Schlag vor den Kopf. Ein paar Minuten lang hatte sie sich in seiner Gegenwart entspannen können und gehofft, dass ihre unklare Beziehung zu ihm endlich Gestalt annehmen würde. Vielleicht konnten sie Freunde werden oder sogar mehr? Ein Mädchen durfte schließlich träumen!
Einen verrückten Moment lang hatte sie sogar geglaubt, sich in ihn zu verlieben.
Traurig schleppte sie sich ins Bad, streifte die nasse Kleidung ab und duschte ausgiebig. Während sie sich abtrocknete, grübelte sie über ihr mangelndes Urteilsvermögen nach.
Zunächst hatte sie gedacht, Cayo könnte, ohne mit der Wimper zu zucken, an einem verhungernden Tier vorbeigehen. Dann aber hatte er so gut für ihren kleinen Hund gesorgt, ein Bad, einen Tierarzt und Futter für ihn organisiert. War er nicht doch ein guter Mensch?
Wie dumm von mir!
All das war nur geschehen, weil er eingesehen hatte, dass sie darauf beharrte, den Welpen zu retten. Er aber wollte keine Flöhe in sein tolles Hotel einschleppen und hatte auch keine Lust, sich Vorwürfe anzuhören, falls der kleine „flohgeplagte Unglückswurm“, wie er ihn genannt hatte, starb.
Dann hatte sie in einer freundlichen Geste versucht, ihre Freude mit ihm zu teilen, sich dabei zum Narren gemacht – und sich auch noch beinahe in ihn verliebt. Und er?
Er hatte sie kalt abgewiesen!
Genauso war es ihr in England mit Marcus ergangen! Allerdings war der ihr gegenüber immer charmant gewesen, während er sich hinter ihrem Rücken über sie lustig gemacht und sie schamlos ausgenutzt hatte. Cayo dagegen war offen und zeigte ihr deutlich, dass er kein Interesse daran hatte, ihre kleinen Momente des Glücks zu teilen.
Wie würde er reagieren, wenn sie ihm versehentlich zeigte, dass sie ihn unheimlich anziehend fand? Daran mochte sie lieber gar nicht erst denken! Und es konnte schnell passieren, sie war nämlich gänzlich unfähig, Gefühle zu verbergen. Ich muss in seiner Gegenwart immer besonders vorsichtig sein, nahm sie sich vor.
Schnell schlüpfte sie in den bereitliegenden Bademantel und ging zurück in den Salon, wo auf dem Tisch vor dem eleganten antiken Sofa schon ein Tablett mit appetitlich angerichteten Speisen und einer Flasche Wein bereitstand.
Lustlos stocherte sie im Essen herum, schenkte sich dann lieber ein Glas Wein ein, trank und nahm das Glas mit zum Hundekörbchen. Benji schlief noch immer, dabei hätte sie gerade jetzt seine Gesellschaft gut brauchen können.
Ein Klopfen an der Tür ließ sie heftig zusammenzucken. Auf ihre Aufforderung hin traten zwei Portiers ein, beladen mit einem riesigen Stapel Schachteln, lächelten freundlich und stellten die Kartons vor ihr ab.
„Mit den besten Empfehlungen von Señor Garcia“, erklärte der größere der Männer. Beide grinsten jetzt breit. Was denken sie?, fragte sich Izzy und errötete. Hielten sie sie etwa für die Geliebte des Hotelbesitzers? Scham verschlug ihr die Sprache, und sie war nicht in der Lage, sich bei ihnen zu bedanken, als sie gingen. Nervös trank sie noch einen großen Schluck Wein und näherte sich dann ganz vorsichtig den Schachteln.
Auf die mattschwarzen Kartons war in eleganten goldenen Buchstaben das Wort „Fornier“ aufgedruckt. Vor Überraschung trank Izzy gleich noch einen Schluck Wein und unterdrückte ein schuldbewusstes Kichern. Die seltsame Situation, in der sie sich derzeit befand, würde sie, die sonst so gut wie nie trank, noch beschwipst machen.
Die arme Madame! Cayo hatte die gute Frau nach dem geplatzten Anprobetermin offensichtlich gebeten, alle Kleider einzupacken, damit sie sich hier im Hotel eines aussuchen konnte. Dachte er eigentlich nie an die Umstände, die er anderen bereitete?
Vermutlich nicht.
Ganz bestimmt nicht!
Nun, jetzt konnte sie zumindest ihre Wahl treffen. Sicherlich würde eines der Modelle aus den zahlreichen Kartons passen. Weil Madame sie noch nie gesehen hatte, hatte sie anscheinend Kleider in allen Größen und Schnitten geschickt.
Dann allerdings war Izzy völlig perplex. Sie riss die Augen weit auf und kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Jede der Schachteln enthielt Kleidung für eine andere Gelegenheit, angefangen bei einem eleganten Kostüm für formelle Anlässe über lässig schicke Alltagskleidung, exquisite Unterwäsche, bis zu zierlichen Pumps mit mäßig hohem Absatz. Eine komplette Garderobe, alles in der richtigen Größe. Wie konnte Madame die nur wissen? Hatte Cayo sie ihr genannt, nachdem er ihre Maße zufällig richtig geschätzt hatte?
Kostbare Stoffe, herrliche Farben, perfekte Schnitte. Alles war wunderschön – und kostete sicher ein Vermögen! Energisch schloss sie Schachtel um Schachtel wieder. Sie würde – sie konnte – dieses Geschenk nicht annehmen. Lediglich ein einziges Kleid für diesen verflixten Ball würde sie akzeptieren. Und auch das nur Miguel zuliebe, den noch immer das schlechte Gewissen plagte.
Trotz der Klimaanlage war sie erhitzt und seelisch aufgewühlt. Ich muss sofort mit Cayo sprechen und ihm sagen, dass er maßlos übertrieben hat, sonst kann ich heute Nacht kein Auge zutun, dachte sie. Niemand sollte so viel Geld für sie ausgeben!
Wieder einmal musste sie an ihren Vater denken. „Du verdienst nur, was du dir selbst leisten kannst. Sieh dir James an, er arbeitet hart und wird sich bald alles gönnen können, was er will. Du dagegen musst froh sein, wenn du diese lächerlichen Schuhe kaufen kannst, die du immer trägst.“
Unermüdlich hatten ihre Eltern versucht, sie zu guten Leistungen anzuspornen, die ihr eine anständig bezahlte, respektable Karriere ermöglichen würden – leider ohne Erfolg.
Cayo klappte frustriert das Handy zu. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er sich nicht auf ein geschäftliches Gespräch konzentrieren können. Und er wusste genau, wer schuld daran war.
Izzy Makepeace!
Wieder begann er nachzudenken. Hatte er sie tatsächlich völlig falsch eingeschätzt? So etwas war ihm noch nie passiert, und es belastete ihn sehr. Bei dem Gedanken, wie er sie behandelt hatte, was er bei ihrer ersten Begegnung alles zu ihr gesagt hatte, zuckte er zusammen. Sollte er sich geirrt haben, war sein Verhalten unverzeihlich gewesen.
Immerhin hatte sie heute auf eine komplette neue Garderobe und ein Dinner in einem der besten Restaurants Spaniens verzichtet, um einen hässlichen streunenden Welpen zu retten. Oder hatte sie ihm das alles nur vorgespielt, um ihn zu überzeugen, dass sie keine gierige, berechnende Schlampe war? Dann war sie eine wirklich fantastische Schauspielerin! Welch tragischer Verlust für die Bühnen der Welt!
Kommt Zeit, kommt Rat, dachte er pragmatisch. Er ging zum Barschrank und goss sich einen kleinen Scotch ein.
Als die Verbindungstür ohne vorheriges Anklopfen aufgerissen wurde, fuhr er herum, und das Objekt seiner ungewöhnlich verworrenen Überlegungen stürmte herein.
Sein Griff um das Glas wurde fester. Blondes Haar flatterte in einer wilden Mähne um ihr erhitztes Gesicht, die blauen Augen hatte sie angriffslustig zusammengekniffen. Nur ein seidener Bademantel verhüllte ihre femininen Formen, und sie sah ausgesprochen sexy aus. Sein Puls begann zu rasen. Wieder einmal verriet ihn sein Körper, indem er heftig auf diese Frau reagierte. Das war bedauerlich, sollte sein erster Eindruck von ihr sich als richtig erweisen. Allerdings tat es ihm ebenso leid, falls sie tatsächlich unschuldig war.
Denn er schlief nicht mit unschuldigen Frauen.
Will ich denn mit ihr schlafen?
Anstatt sich diese Frage zu beantworten, hob er stolz den Kopf und fragte: „Was ist los? Sie haben vergessen zu klopfen!“
Wie gemein von ihm!, dachte Izzy. Er stand in seiner ganzen männlichen Schönheit vor ihr, die Beine leicht gespreizt, mit aufgerollten Hemdsärmeln, die die von einem feinen Flaum aus dunklem Haar bedeckten gebräunten muskulösen Unterarme frei ließen. Eine seidige schwarze Locke fiel ihm in die Stirn.
Und er sah sie verächtlich an.
Ich werde ihn nie verstehen! Im einen Moment war er supernett, im nächsten einfach widerwärtig. Nur eine komplette Närrin konnte sich in ihn verlieben. Dann tu ich das besser nicht, dachte Izzy. Sie wollte ihm nur sagen, was zu sagen war, und sich dann sofort würdevoll zurückziehen. Der leichte Schwips gab ihr das nötige Selbstvertrauen.
Die Augen fest auf einen Punkt hinter seinem linken Ohr geheftet, weil direkter Blickkontakt sie immer aus dem Konzept brachte, atmete sie tief durch und platzte dann lauter als nötig heraus: „Schicken Sie das Zeug zurück! Ich suche mir ein Kleid für den Ball aus, falls ich überhaupt so lange bei Ihnen bleibe, aber der Rest geht zurück. Ich bin ja bestimmt nicht reich, aber Almosen brauche ich keine. Und eine Schmarotzerin bin ich auch nicht!“
Überaus zufrieden, ihm die Meinung gesagt zu haben, machte Izzy auf dem Absatz kehrt, tat einen großen Schritt, um möglichst schnell aus dem Zimmer zu kommen, verfing sich mit dem nackten Fuß im Saum ihres Bademantels und fiel auf die Nase.
„Sind Sie verletzt?“ Er trat schnell zu ihr, packte sie um die Taille und stellte sie wieder auf die Füße.
Frustration, Wut und Scham trieben ihr die Tränen in die Augen. Ihr Auftritt hatte würdevoll und bestimmt wirken sollen, und jetzt hatte sie sich lächerlich gemacht. Sie hielt den Atem an, um nicht in lautes Schluchzen auszubrechen.
Er drehte sie zu sich herum und fragte erneut: „Haben Sie sich wehgetan?“ Noch immer hielt er sie mit starken Händen fest. Die Berührung brannte durch den dünnen Seidenstoff hindurch wie Feuer auf ihrer Haut. Er war so nah – viel zu nah. Die Nähe seines geschmeidigen, kraftvollen Körpers war ihr beinahe unerträglich.
Ihr Herz schlug viel zu schnell, und das Atmen fiel ihr schwer. Gegen besseres Wissen hob sie den Blick und meinte, in den Tiefen seiner dunklen Augen zu ertrinken.
Die Knie wurden ihr weich. Voll Panik griff sie nach seinem Arm, um sich festzuhalten, und schrie fast auf vor Schreck, als es sie bei der Berührung der warmen Haut durchzuckte, als habe sie einen elektrischen Schlag erhalten. „Alles in Ordnung“, gab sie Entwarnung, ließ die Hände sinken und versuchte, von ihm wegzugehen.
Doch er verstärkte den Griff um ihre Taille und sah sie an, sah die seidige silberblonde Haarpracht und fühlte sein Herz heftig gegen den Brustkorb schlagen.
Ein schiefes Lächeln auf den Lippen, dachte er an ihren Auftritt. Sie war ins Zimmer gestürmt und hatte ihn angeschrien, was schon ewig niemand mehr gewagt hatte. Absolut bewundernswert!
Wann immer ihr etwas sehr am Herzen lag – Onkel Miguel, der kleine Hund, die unerwünschte neue Garderobe –, bot sie ihm unerschrocken die Stirn. Wie erfrischend, verglichen mit den stets gefügigen, nachgiebigen Damen seiner Kreise, die ihn zu Tode langweilten.
Behutsam hob er ihr Kinn mit einer Hand an und zwang sie, ihm ins Gesicht zu sehen. Ihre volle Unterlippe zitterte bedenklich, und in den blauen Augen sah er unvergossene Tränen glitzern – und tiefen Schmerz.
Körperlich war sie unversehrt. Aber sie litt. Und er war schuld daran! Er war ungerecht zu ihr gewesen, hatte den Lügen geglaubt, ihre Version der Ereignisse außer Acht gelassen und sich darauf versteift, dass sie sich des Geldes wegen an seinen Onkel herangemacht hatte.
Dafür musste er sich entschuldigen.
„Wir sollten uns setzen und miteinander reden, reinen Tisch machen.“ Er ließ ihr Kinn los, nahm sie an der Hand und führte sie in den Salon zurück, wo er das unberührte Essen und die geöffnete Weinflasche bemerkte. Der kleine Streuner in seinem Hundekörbchen wachte gerade auf.
Cayo unterdrückte ein Seufzen, entschuldigte sich, griff zum Haustelefon und gab knappe Anweisungen. Izzy hatte sich in der Zwischenzeit in die Ecke eines der Sofas gedrückt, die Beine untergeschlagen und die Arme schützend um den Körper gelegt.
Ich bin schon wieder ins Fettnäpfchen getreten, dachte sie niedergeschlagen, bin schon wieder losgestürmt, ohne vorher nachzudenken.
Sie wünschte sich, unsichtbar zu sein. Der ungewohnte Alkohol und die aufregenden Ereignisse des Tages hatten ihren unglückseligen Eigensinn verstärkt. Im Nachhinein erkannte sie, dass sie total überzogen und unangemessen reagiert hatte.
Besser wäre es gewesen, an diesem Tag gar nichts mehr zu sagen. Am nächsten Morgen hätte sie Cayo lediglich höflich mitteilen sollen, dass sie sein Geschenk nicht annehmen konnte.
Es klopfte, und zwei Hotelangestellte erschienen, der eine mit einem Kaffeetablett und einem Teller voll kleiner belegter Brötchen, der andere holte auf Cayos Anordnung hin Benji aus dem Körbchen, legte ihm Halsband und Leine an und führte ihn hinaus.
„Was tut er da?“ Izzy sprang erschrocken auf die Füße und vergaß, sich selbst weiter auszuschelten.
Irritiert von ihrer heftigen Reaktion, zog Cayo die Brauen zusammen. „Sie sollten mir allmählich vertrauen. Der Hund ist in Sicherheit.“ Seine trockene Antwort ließ sie erröten. „Er wird im Garten Gassi geführt, damit kein Malheur passiert. Danach bekommt er im Hauswirtschaftsraum Futter, falls er noch hungrig ist, und wird wieder zurückgebracht.“
„Entschuldigung.“ Zögernd ließ sie sich wieder auf das Sofa sinken.
„Ihre Schlussfolgerungen sind für mich nicht gerade schmeichelhaft. Wie kommt das?“, fragte er und ließ sich neben ihr nieder.
Kann er sich das wirklich nicht vorstellen?, dachte Izzy. „Zuerst wollten Sie, dass ich ihn auf der Straße lasse. Dann haben sie gedroht, ihn von einem Tierarzt einschläfern zu lassen. Sie haben mich nicht gerade ermutigt, ihn hierher mitzunehmen.“
Um seine Mundwinkel zuckte es verdächtig. „Aber ich habe Sie auch nicht daran gehindert.“
Dem konnte sie nichts entgegensetzen. Nachdem sie sich geweigert hatte, den Hund zurückzulassen, hatte Cayo alles Nötige getan, obwohl er sichtlich keinen großen Wert auf kleine, unansehnliche Welpen legte.
„Genug davon. Der Hund gehört Ihnen. Jetzt haben wir andere Dinge zu besprechen.“
Izzy sah ihn an, um ihm zu danken, und ihr stockte der Atem. Dieser Mann war so umwerfend! Verzweifelt wünschte sie, dass er endlich in sein eigenes Zimmer ging. Sonst würde sie näher an ihn heranrücken, seinen Kopf zu sich herabziehen, ihre Lippen auf diesen verlockenden Mund pressen … und sich schon wieder lächerlich machen.
Und Cayo konnte kaum den Blick von ihrem reizenden Gesicht wenden. Die riesigen blauen Augen wirkten nicht länger unschuldig und kindlich, sondern strahlten verführerisch unter den dunklen Wimpern, die leicht geöffneten vollen Lippen glänzten einladend. In seinen Lenden fühlte er ein schmerzhaftes Ziehen. Sein Puls begann zu rasen. Vorsichtig hob er eine Hand und wollte eine silberblonde Haarsträhne zurückschieben, die ihr in die Stirn gefallen war. Doch dann zog er die Hand sanft wieder zurück, erschrocken über seine unbedachte Reaktion.
Er sprang auf. „Das Dinner hat Ihnen anscheinend nicht geschmeckt, und jetzt ist es kalt. Also müssen Sie sich mit Kaffee und Brötchen begnügen. Wir sehen uns dann morgen früh wieder, dann haben wir einiges zu besprechen.“ So lässig wie möglich verließ er den Salon, um anschließend seine erregten Sinne unter einer ausgedehnten kalten Dusche zu beruhigen.
Jetzt habe ich, was ich wollte, dachte Izzy. Sein plötzlicher Abgang hatte sie überrascht. Aber warum fühlte sie sich auf einmal wie mit einem Eimer eiskaltem Wasser übergossen?
War er gegangen, weil sie ihn angestarrt hatte? Sie war fasziniert von ihm, das musste sie zugeben. Besonders wenn er nett war und sie nicht gerade beschimpfte oder bedrohte. Dagegen war sie machtlos.
Sie war völlig aufgelöst und kam sich lächerlich vor. Zur Ablenkung schenkte sie sich eine Tasse Kaffee ein und wartete auf Benjis Rückkehr.
Das einzig Vernünftige wäre, aus Cayos Umkreis zu flüchten, einen neuen Job und eine Unterkunft zu suchen. Einen Ort, an den sie ein junges Hündchen mitbringen durfte.
Er hatte angekündigt, dass sie einiges zu besprechen hatten. Nun, ihre baldige Abreise würde das erste Thema sein.
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Endlich war auch das zweite geschäftliche Telefonat des Tages beendet, und Cayo trat an die großen Fenster seines Zimmers und riss sie weit auf. Zu dieser Jahreszeit reisten alle Städter, die es sich leisten konnten, in die Berge, um der mörderischen Hitze zu entfliehen. Aber so früh am Morgen war die Temperatur erträglich, und er atmete tief die jetzt noch kühle Luft ein. Er ließ den Blick genüsslich über die Dächer der Stadt schweifen. Madrid war modern, groß und geschäftig. Es bot eine reiche Auswahl an Museen, Theatern und Opernhäusern, und auch der Königliche Palast mit seinen prächtigen Gärten, die eleganten Nachtklubs und Restaurants sorgten für abwechslungsreiche und gediegene Unterhaltung. Die Stadt war ein Paradies für alle leidenschaftlichen Shopper und ein ergiebiges Jagdrevier für Glücksritter, Goldgräberinnen und dergleichen. In diese Kategorie hatte er die Haushälterin seines Onkels eingeordnet.
Zu Unrecht?
Vielleicht.
Fast sicher.
Und das bereitete ihm ein schlechtes Gewissen.
Inzwischen war es undenkbar geworden, den ursprünglichen Plan weiterzuverfolgen und Izzy Makepeace einige Tage lang die Freuden der Stadt zu zeigen, ihr vorzuführen, was die Welt an seiner Seite zu bieten hatte, um sie dann zu verführen. Er konnte bestenfalls den ersten Teil des Plans als Wiedergutmachung umsetzen. Falls es überhaupt etwas wiedergutzumachen gab.
In seinen gesamten dreiunddreißig Lebensjahren war er noch nie so zwiespältig, so unentschlossen gewesen. Normalerweise prüfte er die Fakten und traf dann eine Entscheidung. Ohne Wenn und Aber.
Doch in Izzys Fall war er immer noch unschlüssig. Die halbe Nacht hatte er wach gelegen, über die widersprüchlichen Aspekte nachgegrübelt und war zu seinem Kummer doch zu keiner felsenfesten Überzeugung gekommen.
War sie tatsächlich so unschuldig, wie die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden nahelegten? Hatte er sie zu Unrecht verbal angegriffen und in Gedanken verdammt? Oder war sie unheimlich gerissen und obendrein eine fantastische Schauspielerin?
Das wird sich erst noch herausstellen.
Er ärgerte sich über seinen Wankelmut, den er bei jedem anderen für Charakterschwäche gehalten hätte, und beschloss, diesen Zustand nicht mehr lange zu akzeptieren. Schnell trat er an die Verbindungstür zum Salon und riss sie auf. Jetzt würden sie die am Vorabend abgebrochene Diskussion wieder aufnehmen, und er wollte Izzy so viel Informationen entlocken wie möglich.
Doch dann hielt er auf der Schwelle inne. Der Raum war leer.
Er rief ihren Namen – keine Antwort.
Letzte Nacht hatte sie ihm ein hinreißend warmes Lächeln geschenkt und die Hand einladend ausgestreckt, um gemeinsam mit ihm ihren neuen Gefährten zu bewundern. War das eine naive Geste oder die Einleitung zu einer Verführungsszene gewesen?
Ihm wurde ganz heiß, als er an seine Reaktion dachte. Er hätte sie am liebsten an sich gezogen und ihr den seidenen Bademantel abgestreift. Aber instinktiv hatte er die Gefahr erkannt und Izzy mit einer schroffen Bemerkung verlassen.
Zum Glück war er willensstark genug, um der Versuchung zu widerstehen. Denn einerseits wollte er nicht mit einem Flittchen schlafen, andererseits auch keine unschuldige junge Frau verführen, besonders dann nicht, wenn er ihr sowieso schon Unrecht getan hatte.
So oder so – Izzy war für ihn tabu. Und heute Morgen wollten sie miteinander reden.
Das wusste sie. Er hatte es ihr gestern mitgeteilt. Leise fluchte er vor sich hin. Wenn er eine Verabredung traf, erwartete er, dass sie exakt eingehalten wurde!
Eine Durchsuchung der gesamten Suite brachte kein Ergebnis, was ihn zutiefst frustrierte. Er fand ein leeres Hundekörbchen und die ordentlich aufeinandergestapelten Schachteln von Fornier, aber keine Spur von Izzy.
Nervös fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar, griff zum Telefon und wählte frustriert die Nummer des Managers. Von ihm erfuhr er, dass die Señorita vor etwa einer Stunde dabei gesehen wurde, wie sie den kleinen Hund im Hotelgarten ausgeführt hatte.
Vor einer Stunde!
Zwar war die Gartenanlage wunderschön gestaltet und recht ruhig, aber bei Weitem nicht so groß, dass man sich dort eine Stunde oder noch länger aufhalten konnte. War sie aus Langeweile in die Stadt gegangen? Hatte sie vergessen, dass er mit ihr sprechen wollte?
Wie gedankenlos von ihr!
Dann fiel ein Schatten über sein Gesicht. Madrid war zwar eine relativ sichere Stadt, aber es gab auch hier Viertel, in die eine Frau besser nicht ohne Begleitung ging. Und sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand, sprach kaum ein Dutzend Wörter Spanisch.
Er brach eilig auf, hastete durch das ganze Hotel, durchquerte den Frühstücksraum, lief vorbei an einem überraschten Kellner und trat durch die Verandatüren hinaus auf die Terrasse.
Keine Spur von Izzy. Nur ein paar Hotelgäste genossen ihren Kaffee an den Tischen im Freien. Zu seinen Füßen erstreckte sich der smaragdgrüne Rasen – leer.
Schnell überquerte er die makellos gepflegte Grünfläche, stürmte vorbei an Oleanderbüschen zu einem von Mauern eingefassten Platz, wo ein dichter Ring aus Schirmpinien willkommenen Schatten spendete und den Lärm des Straßenverkehrs dämpfte.
Wenn sie hier nicht ist, muss ich sie in der Stadt suchen. Und wenn ich sie dann gefunden habe, drehe ich ihr mit dem größten Vergnügen den Hals um. Wie kann sie mir nur so viel Angst einjagen!, dachte er besorgt und wütend zugleich.
Aus der hellen Sonne kommend mussten sich seine Augen einen Moment lang an den Schatten gewöhnen. Er lief weiter und rief ihren Namen. Plötzlich schoss ein kleines Wesen wild schwanzwedelnd auf ihn los. Die Leine schleifte lose hinter ihm her.
Cayo bückte sich, um sie aufzunehmen. Wo der Hund war, konnte das Frauchen nicht fern sein. Was machte sie bloß – außer seine Zeit zu verschwenden?
„Such!“, befahl er dem Kleinen ohne große Hoffnung. Er hielt den hässlichen kleinen Burschen für ebenso intelligent wie schön.
Doch wie ein Bluthund auf der Fährte schoss der Welpe davon, und Cayo musste sich anstrengen, Schritt zu halten. Er begann sich zu fragen, ob er auch das Hündchen falsch eingeschätzt hatte. War es doch klug genug, ihn zu seiner Herrin zu führen, oder rannte es einfach aus Spaß irgendwohin? Aber dann sah er sie.
Sie saß auf der staubigen Erde, ein Bein untergeschlagen, und rieb den Knöchel des anderen. Ihr ausgeblichener Jeansrock war bis zu den Oberschenkeln hochgeschoben.
Die Beine waren wunderschön, fest und gut geformt, der Traum eines jeden Mannes.
Er ärgerte sich so über den unangemessenen Gedanken, dass er sie schärfer als beabsichtigt ansprach. „Was machen Sie denn da? Wir wollten heute Morgen miteinander reden, haben Sie das schon vergessen?“ Und nach einer kurzen Atempause fügte er etwas ruhiger hinzu: „Was ist mit Ihrem Knöchel?“
Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er Angst gehabt. Angst um sie. Der Gedanke, dass sie das Hotel verlassen und sich in der großen Stadt verlaufen haben könnte, die für eine einzelne unvorsichtige Frau durchaus nicht ungefährlich war, war ihm unerträglich gewesen.
Ich habe völlig übertrieben reagiert, dachte er beschämt, schließlich bin ich doch nicht ihr Beschützer.
Oder doch?
Sie macht mich noch verrückt! Seit er sie kannte, hatte er einen großen Teil seiner sonst so coolen Haltung verloren. Und jetzt saß sie vor ihm, ließ sich von dem hässlichen Welpen das Gesicht ablecken und ignorierte ihn völlig.
Er stellte sich breitbeinig vor sie hin und fragte in einem Ton, mit dem er sich sonst bei Vorstandssitzungen Gehör verschaffte: „Ich habe Sie gefragt, was mit Ihrem Knöchel passiert ist?“
Die Liebkosungen des Hündchens hatten geholfen, sie über Cayos barschen Tonfall hinwegzutrösten. Jetzt legte Izzy den Kopf in den Nacken und antwortete so gelassen sie konnte: „Eigentlich nichts. Ich bin gestolpert und habe ihn mir ein bisschen verdreht. Aber es geht schon viel besser, vielen Dank.“ Sie schob Benji zur Seite und hoffte, dass es ihr gelang, einigermaßen elegant aufzustehen. „Ich dachte, es wäre noch früh genug für einen kleinen Spaziergang, bevor Sie kommen. Den Knöchel habe ich mir bestimmt nicht absichtlich verstaucht, und ich habe Sie auch nicht gebeten, sich die Mühe zu machen, nach mir zu suchen. Also hören Sie gefälligst auf, mich so anzuschnauzen! Ich weiß sowieso nicht, was wir zu besprechen hätten, auch wenn ich unseren Termin nicht vergessen habe. Und vorsichtshalber sollten Sie für unsere nächste Verabredung Zeit und Ort nennen!“
Sie sah hoch in sein schönes Gesicht und schalt sich sofort dafür. Was er mit ihr machte, sollte von Gesetz wegen verboten sein! Und jetzt versuchte er auch noch, ein Lachen zu unterdrücken. Das machte alles noch schlimmer. Die Wut trieb ihr heiße Tränen in die Augen. Sie wies ihn ernsthaft zurecht, und er hielt das für lustig!
Verzweifelt versuchte sie, ihre Gefühle zu verbergen, das heftige körperliche Verlangen, das sie in seiner Nähe immer überfiel – oder auch, wenn sie nur an ihn dachte. Mühsam rappelte sie sich auf. Sie biss fest auf die Lippe, um einen Aufschrei zu unterdrücken, und hüpfte schwerfällig auf einem Bein, denn der dumme Knöchel schmerzte immer noch. Hoffentlich merkt Cayo nicht, wie ich auf ihn reagiere, dachte sie. Hitze flammte in ihr auf und ließ sie ganz schwach und zittrig werden. Dafür schämte sie sich, und sie würde es nicht ertragen, wenn er erriet, was er in ihr auslöste.
„Kommen Sie.“ Er legte ihr einen Arm um die Taille, um sie zu stützen. Sie hielt den Kopf gesenkt, und er sah nur die silberblonden Locken. In seinen Fingern zuckte es. Er wollte die schimmernden Strähnen berühren, sie ans Gesicht heben und den zarten blumigen Geruch einatmen, der von ihnen ausging. Stattdessen fragte er sie in erstaunlich ruhigem Ton: „Können Sie den Fuß mit Ihrem ganzen Gewicht belasten?“
Biest! Izzy riss den Kopf hoch, erneut traten Tränen des Zorns in ihre Augen. Musste er unbedingt auf das Offensichtliche hinweisen? Dass sie zu dick war! Sie hatte nie Größe sechsunddreißig tragen können, aber musste er ihr das unbedingt unter die Nase reiben?
„Tut es so weh?“, erkundigte er sich sanft. Ihre Tränen schnitten ihm ins Herz, und überrascht gestand er sich ein, dass er den Schmerz gern an ihrer Stelle ertragen hätte.
Ich werde weich, nur weil sie weint, dachte er entsetzt.
„Weinen Sie nicht.“ Warum klang seine Stimme auf einmal so heiser? Er runzelte die Stirn und kämpfte gegen das dringende Verlangen an, sich zu ihr zu beugen, ihre Lider mit den Lippen zu berühren, die Tränen wegzuküssen, dann ihren Mund zu fühlen, zu spüren, wie sich ihre Lippen einladend für ihn öffneten, sie am ganzen Körper mit den Händen zu berühren. Er biss Zähne zusammen, ignorierte das schmerzhafte Pochen in seinen Lenden, hob Izzy auf die Arme und ging mit ihr zwischen den Bäumen hindurch zurück ins Hotel. Der kleine Hund folgte ihnen auf den Fersen.
Izzy zog hörbar die Luft ein, als er sie in die starken Arme hob. Ihr Atem ging schnell und stoßweise. Sie konnte ihm jetzt unmöglich erklären, dass ihre Tränen nichts mit den Schmerzen im Fuß zu tun hatten, sondern seiner Bemerkung zu ihrem Körpergewicht galten.
Ihm so nahe, in seinen Armen, wurde ihr unerträglich heiß, ihr Verstand schien den Dienst eingestellt zu haben, und sie verzehrte sich vor brennendem Verlangen. Sie stöhnte auf, legte ihm die Arme um den Nacken, barg das Gesicht an seiner muskulösen Schulter und genoss das herrliche verbotene Gefühl.
„Ich hole gleich jemanden, der sich um Ihren Knöchel kümmert“, sagte er mit so warmer Stimme, dass auch noch der letzte Rest ihrer Vernunft schwand. Und dann fügte er überraschend hinzu: „Und dann küsse ich ihn, bis er wieder heil ist. Würde Ihnen das gefallen?“
Ob mir das gefallen würde?
Zu ihrer tiefsten Schande musste Izzy sich eingestehen, dass es ihr gefallen würde – mehr als das, – wenn er jeden Zentimeter ihres Körpers küssen würde. Sie wurde tiefrot im Gesicht. Nie war es ihr schwergefallen, ihre Jungfräulichkeit zu bewahren, nie hatte sie auch nur über diesen Zustand nachgedacht. Aber jetzt wünschte sie sich leidenschaftlich, dieser fantastische Mann würde sie ihr nehmen.
Was sagt das über mich aus? Dass ich unglaublich dumm bin, dachte sie voll Selbstverachtung.
Küssen, bis er wieder heil ist? Sei vernünftig, Mädchen! Menschen auf der ganzen Welt trösteten mit diesem Spruch kleine Kinder.
Also behandelte er sie jetzt wie ein Kind. Ein übergewichtiges Kind.
Immer wieder machte er sie so wütend, dass sie am liebsten mit Sachen um sich geworfen hätte, direkt in sein arrogantes, viel zu schönes Gesicht! Normalerweise war sie der gutmütigste Mensch auf Erden, aber ihm gelang es im Handumdrehen, sie in eine Furie zu verwandeln.
Und er war gefährlich für sie! Wie lange würde es noch dauern, bis sie sich total unmöglich gemacht hatte, indem sie ihm zeigte, wie verzweifelt sie ihn begehrte?
Er würde sich darüber entweder schieflachen oder sie angewidert betrachten und sicherstellen, dass sie ihm nie wieder zu nahe kam.
Okay, er hielt sie anscheinend nicht mehr für eine Goldgräberin ohne jede Moral. Aber vermutlich wäre er nicht entzückt, wenn eine pummelige, schlecht gekleidete Hausangestellte sich an ein höheres Wesen wie ihn heranmachte.
Für sie gab es nur eines: Sie musste weg von ihm, und zwar schnell. Sie würde Cayo bitten, aufs Schloss zurückzukehren, und dann Miguel erklären, dass sie nicht weiter als seine Gesellschafterin arbeiten wollte. Sollte er im Herbst nach Cadiz zurückkehren wollen, müsste er sich eine neue Haushälterin suchen. Traurig erkannte sie, dass sie schon wieder in einem Job versagt hatte.
Inzwischen hatten sie die Suite erreicht. Cayo setzte Izzy behutsam auf dem Sofa ab und ließ in Windeseile einen Arzt kommen. Ihr Fuß war nur leicht verstaucht, wurde bandagiert, und sie erhielt die Anweisung, ihn hochzulegen und den Rest des Tages zu schonen. Dann schob Cayo ihr einen Schemel unter den Fuß, verschwand mit dem Arzt und überließ sie ihren trübselige Gedanken.
„Wir haben das Frühstück versäumt!“
Izzys Herz klopfte wild, als Cayo wieder eintrat, ein Tablett in den Händen und ein sexy Lächeln auf den Lippen, das ihren inneren Aufruhr noch steigerte. Wütend über sich selbst rief sie: „Oh, geht es heute ganz ohne Kellner und Manager? Ist Do-it-yourself angesagt?“
„Halten Sie den Mund!“
Doch dabei sah er sie freundlich an. Er stellte das Tablett auf einem niedrigen Tisch neben der Couch ab und zog sich einen zierlichen vergoldeten Stuhl heran. Izzy beobachtete gebannt jede seiner geschmeidigen Bewegungen. Er ist eine Gefahr für das gesamte weibliche Geschlecht, dachte sie.
Sie seufzte laut auf. Im einen Moment kochte sie vor Wut, weil er sie allein gelassen hatte, aber sobald er wieder da war, schmolz sie förmlich dahin!
Er goss starken aromatisch duftenden Kaffee in eine Tasse und reichte sie ihr. Die Tasse klapperte auf der Untertasse, als Izzy sie entgegennahm. Das arme Ding, dachte er.
Als er mit dem Arzt nach draußen gegangen war, hatte er getan, was er schon vor Tagen hätte tun sollen. Er hatte Augustin del Amo angerufen und ihn in seinem energischen, drohenden Ton, dem sich niemand zu widersetzen wagte, befragt. Schnell hatte er die wahren Gründe erfahren, die zu Izzys Entlassung aus dem Haushalt der del Amos geführt hatten.
Und sie entsprachen genau seinen Vermutungen.
Jetzt musste er nur noch seinen Fehler wiedergutmachen.
Er rückte mit dem Stuhl näher zu ihr heran.
„Ich muss Ihnen etwas erzählen, Izzy. Und Sie etwas fragen.“
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Hastig setzte Izzy die Tasse an die Lippen und trank den Kaffee aus, ohne ihn zu schmecken. Sie wollte Cayo ihre Entscheidung so schnell wie möglich mitteilen, denn aus Erfahrung wusste sie, dass sie in seiner Anwesenheit kaum klar denken und keinen vernünftigen Entschluss fassen konnte. Je schneller sie ihm ihre Absichten bekannt gab, desto besser.
„Ich möchte abreisen. Würden Sie mich bitte zurück nach Las Palomas bringen?“ Sie wagte nicht, ihn anzusehen, aus Angst, wieder schwach zu werden, sondern hielt den Blick fest auf den Welpen gerichtet, der leise schnarchend in seinem Körbchen lag.
„So bald schon?“ Vorsichtig nahm Cayo ihr die leere Tasse ab, stellte sie zur Seite und zog eine Braue hoch. „Aber Sie haben doch noch gar nichts von der Stadt gesehen.“ Fragend musterte er sie und überlegte, was sie auf diese Idee gebracht haben könnte. Er wurde einfach nicht schlau aus ihr. Sie war die erste Frau in seinem Leben, in der er nicht lesen konnte wie in einem offenen Buch.
Tut ihr Knöchel weh? Das könnte ihre schlechte Laune erklären. Doch der Arzt hatte ihm versichert, dass es sich nur um eine leichte Verstauchung handelte. Vermutlich fürchtet sie, für den Rest ihrer Zeit in Madrid in ihrem Zimmer eingesperrt zu bleiben, dachte er.
Wieder einmal hatte er durch scharfes Nachdenken ein Problem gelöst. „Keine Sorge, Sie müssen nicht die ganze Zeit auf Ihrem Zimmer verbringen. Nachher fahren wir in die Stadt. Wir werden zwar heute noch keine Besichtigungen machen oder die Nacht durchtanzen können, aber vielleicht hätten Sie Spaß an einem ausgezeichneten Essen in einem der besten Restaurants und ein oder zwei Gläsern Champagner. Bei der Gelegenheit können Sie gleich ein paar Stücke aus der Kollektion von Fornier ausführen.“ Das zumindest war er ihr schuldig, nach allem, was der schleimige Augustin del Amo ihm erzählt hatte.
Zufrieden lächelnd wartete er auf ihre Antwort. Bestimmt würde sie gleich wieder munter werden und seine Einladung annehmen. Natürlich war er nicht eingebildet! Aber er war stolz auf seine Intuition, die Absichten anderer erraten zu können. Im Geschäftsleben war sie Gold wert!
Doch als sie den Kopf hob, erschrak er zutiefst. Ihre Wangen waren von verräterischen roten Flecken bedeckt.
Frustriert sah sie ihn an. „Wie oberflächlich!“ Sie war aufgewühlt und mit den Nerven am Ende. Hielt er Designerkleider und Champagner für das Wichtigste in ihrem Leben? „Ich spreche doch nicht von diesem Zimmer! Ich will meinen Job bei Ihrem Onkel aufgeben und möglichst auch Spanien verlassen. Lieber heute als morgen!“
In ihren tiefblauen Augen glitzerten erneut Tränen.
Endlich hatte sie sich ein Herz gefasst und sich selbst davon überzeugt, dass sie seiner gefährlichen Nähe entkommen musste. Bei dem Gedanken, ihn nie wiederzusehen, fühlte sie sich ganz elend und leer. Aber ihm fiel nichts Besseres ein, als sie wie das dumme, alberne Kind zu behandeln, als das er sie sah, das man mit der Aussicht auf eine kleine Belohnung trösten konnte!
Zugegeben, er weiß nicht, was ich für ihn empfinde, versuchte sie ihm gerecht zu werden. Er hatte keine Ahnung, dass sie ihm – und sich selbst – am liebsten die Kleidung vom Leib reißen wollte, sobald sie ihn nur sah.
„Ich verstehe.“ Ganz allmählich erholte sich Cayo von der schockierenden Erkenntnis, dass er sich erneut geirrt hatte. Zum wiederholten Mal hatte diese Frau ihm bewiesen, dass er im Unrecht war. Es war wie verhext!
Sie wollte also wirklich ihre Stelle bei Miguel aufgeben! Warum aber formulierte er im Geist bereits Einwände dagegen? Schließlich hatte er verzweifelt versucht, genau das zu erreichen, seit er von ihrer Anwesenheit bei seinem Onkel wusste!
Warum will ich nicht, dass sie geht?, überlegte er.
Weil ich jetzt die Wahrheit kenne! Im Geschäftsleben war er für seine Kompromisslosigkeit bekannt, gleichzeitig hielt er sich für unvoreingenommen und gerecht. Er wollte sie nicht ohne angemessene Entschädigung ziehen lassen. Sie verdiente eine Wiedergutmachung für die schwere Zeit, die er ihr bereitet hatte, als er noch den Worten der del Amos Glauben geschenkt hatte.
Nie würde er vergessen, wie sie sich um Miguel gekümmert, für einen Hungerlohn geschuftet hatte, damit der alte Mann genug zu essen bekam und bequem leben konnte. Sie hatte eine Großmut bewiesen, die er mit Großzügigkeit vergelten wollte.
Erleichtert entspannte Cayo sich wieder. Er hatte sich Klarheit über seine Gefühle verschafft. Sein Widerstreben gegen ihre Abreise hatte natürlich nichts damit zu tun, dass er sie nur unter Aufbietung aller Kräfte nicht in seine Arme riss, sobald sie sich im selben Raum aufhielten. Mit Lust konnte er umgehen, kein Problem. Aber sein schlechtes Gewissen erlaubte ihm nicht, Izzy ohne angemessene Entschädigung gehen zu lassen.
Er erhob sich und schob das Frühstückstablett zur Seite. Die knusprigen Brötchen und frischen Früchte lagen noch unberührt darauf. Egal. In diesem Moment stand ihm der Sinn nicht nach Essen. Zuerst musste er sich um ihren Wunsch kümmern, die Beschäftigung bei seinem Onkel so schnell wie möglich aufzugeben.
Er würde sie umstimmen, Miguel zuliebe. Denn dieser wäre entsetzt, wenn sie ihn verlassen wollte, ohne eine neue Stelle und eine neue Unterkunft gefunden zu haben, nur mit ihren wenigen Habseligkeiten im Rucksack und dem kleinen Mischlingswelpen an der Leine. So zumindest entschuldigte Cayo sich vor sich selbst.
„Kein Grund zur Eile!“ Er ging zu ihr und hob sie mühelos auf die Arme. Ungeachtet ihres Protests trat er durch die geöffnete Terrassentür hinaus auf den großen Balkon in die schon kräftige Morgensonne.
Izzy trommelte mit den Fäusten gegen seine breite Brust. Ihr Herz schlug so schnell, dass ihr beinahe schwindlig wurde. Schon zum zweiten Mal an diesem Tag hielt er sie in den Armen, was sie fast um den Verstand brachte und ihren Körper in hellen Aufruhr versetzte. Sie schämte sich ihrer heftigen Reaktion so sehr, dass sie laut aufschluchzte.
„Sie sind ja völlig überreizt.“ Vorsichtig setzte Cayo sie auf einer gepolsterten Bank ab. „Aber dafür besteht kein Anlass.“ Er platzierte den Sonnenschirm so, dass sie im Schatten saß, holte sein Handy aus der Hosentasche, wählte und lächelte sie an, während er gleichzeitig eine Bestellung aufgab.
Izzy hielt seinem freundlichen Blick nicht stand und konzentrierte sich lieber auf die Aussicht. Konnte er in ihren Augen lesen und ihr Gefühle erkennen: ihr Verlangen, ihre Lust, ihre Sehnsucht? Das durfte nie geschehen!
Er hielt sie also für überreizt. Und an wem lag das wohl? An dem sexy Mann, der ihr soeben mitteilte: „Ich habe uns kalte Getränke bestellt.“
Dann fuhr er fort: „Wir müssen uns unterhalten. Aber vorher möchte ich mich bei Ihnen entschuldigen. Ich habe Sie beschuldigt, sich Miguels Zuneigung zu erschleichen, um von seinem Reichtum zu profitieren. Aber ich hatte unrecht.“ Er trat näher und ließ sich neben ihr auf die Bank sinken, einen Arm über die Rückenlehne gelegt.
Vor Überraschung sah Izzy ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Trotz seiner Arroganz hatte er es geschafft, einen Fehler einzugestehen und sich zu entschuldigen. Das hatte sie für unmöglich gehalten! Schließlich hatte er auch nicht um Verzeihung gebeten, als sie ihm ihre Version der Ereignisse im Haushalt der del Amos geschildert hatte. Warum also jetzt?
Sie neigte den Kopf zur Seite und forschte in seinem schönen Gesicht nach einer Erklärung.
Cayo hielt den Atem an. Das entzückend zerzauste Haar fiel ihr in silberblonden Locken ins Gesicht. Er konnte sich kaum zurückhalten, es zu berühren. Ihre leicht geöffneten vollen Lippen schienen ihn geradezu einzuladen, und der Blick ihrer unglaublich blauen Augen …
Er räusperte sich, dennoch klang seine Stimme einen Moment lang belegt. „Ich habe heute Morgen mit Augustin del Amo gesprochen und kann mich nur noch einmal entschuldigen und Sie bitten, mir eine Gelegenheit zu geben, alles wiedergutzumachen.“
Er nahm ihre Hände in seine, und Izzy stockte der Atem. Sie wollte die feinen dunklen Härchen auf seinen sonnengebräunten Unterarmen berühren …
Ein Kloß in ihrem Hals drohte sie zu ersticken, und eine Frage brannte ihr auf der Zunge. Doch die Berührung seiner Hände auf ihren lenkte sie ab, und sie vergaß sie.
Er wiederholte seine Bitte. „Darf ich es wiedergutmachen?“
Ihre Antwort war kaum hörbar. „Wie denn?“
Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Izzy brannte darauf, sie zu küssen. Deshalb will ich ihn doch so schnell wie möglich verlassen, erinnerte sie sich an ihren vernünftigen Entschluss. Dass dieser jedoch auf tönernen Füßen stand, erkannte sie, als er ihre Hände fester drückte und ihr vorschlug: „Eine Milliarde Pfund Sterling in einem diamantbesetzten Goldkästchen vielleicht?“
„Daran erinnern Sie sich?“, fragte sie lächelnd. „Wie könnte ich das vergessen? Sie sind die erste Frau, die mich je ihre scharfe Zunge spüren ließ!“
„Das glaube ich sofort!“ Traurig senkte sie die Lider, denn vor ihren Augen sah sie, wie Unmengen schöner, sexy, erlesen gekleideter und eleganter Frauen der High Society ihn umschwärmten und an seinen Lippen hingen, und keine einzige von ihnen hatte einen Grund oder auch nur den Wunsch, ihm zu widersprechen! Sie entzog ihm die Hände. Es war wunderbar gewesen, ihn zu berühren, aber das durfte nie wieder geschehen.
Dann erschien vor ihrem inneren Auge eine unbekannte langbeinige Schönheit, die sich an ihn schmiegte und ihm süße Worte ins Ohr raunte. Vor Frustration wie gelähmt, bemerkte sie die Ankunft des Kellners mit den kalten Getränken gar nicht.
Cayo bedankte sich mit einem Nicken, beugte sich vor und reichte ihr ein Glas. „Das war ein Kompliment, meine Liebe!“
Aufhören, hätte sie am liebsten geschrien. Sobald er nett zu ihr war, spielten ihre Gefühle verrückt! Mit zitternden Händen hob sie das Glas an die Lippen und trank den ausgezeichneten frischen Grapefruitsaft in einem Zug aus.
Heftiger als nötig stellte sie das leere Glas zurück auf den Tisch und wünschte, sie wäre nicht gar so empfänglich für Cayos männliche Ausstrahlung.
Es brachte sie völlig aus dem Gleichgewicht, als er wieder ihre Hand nahm und ihr mit verführerisch sanfter Stimme vorschlug: „Und jetzt reden wir wie Freunde.“
Ihre Hand fühlte sich in seiner so zart und klein an, und er spürte das nie da gewesene Bedürfnis, sie an den Mund zu heben und ihre Innenfläche mit Küssen zu bedecken.
Aber er würde jetzt keine sentimentalen romantischen Gesten machen!
Schon gar nicht bei Izzy. Sie war tabu!
Mit dem gleichmütigsten Gesichtsausdruck, der ihm möglich war, löste er vorsichtig seine Finger und legte ihr die Hand zurück auf den Schoß. „Sind Sie bereit?“
„Wofür?“ Meine Stimme klingt, als wäre ich beschwipst, dachte Izzy. Und das nur, weil er kurz ihre Hand gehalten hatte. Nimm dich zusammen, Mädchen!
„Ich möchte über Ihren Entschluss sprechen, Miguel zu kündigen.“
„Okay.“ Sie wurde sofort munter. Zumindest redete sie sich das ein.
„Ich verstehe Ihre Entscheidung“, versicherte Cayo freundlich, um sie zu beruhigen. Er musste unbedingt verhindern, dass sie zu hastig aufbrach. Denn er fühlte sich verpflichtet, erst seine Schulden wegen des erbärmlichen Verhaltens ihr gegenüber abzutragen. „Miguel braucht im Grunde keine andere Gefährtin als seine Arbeit, das war schon immer so. Und ich werde ihn überzeugen, Las Palomas als festen Wohnsitz zu wählen. Also braucht er auch keine Haushälterin mehr. Sie kämen sich überflüssig vor.“
Izzy nickte nur, weil der plötzlich in ihrer Kehle entstandene dicke Kloß sie am Reden hinderte. Cayo verstand sie und würde alles in seiner Macht Stehende tun, ihre Abreise schnell zu ermöglichen.
Mit einem Mal bekam sie Angst. Es war eine Sache, in einem lichten Moment einen Entschluss zu fassen, eine ganz andere aber, einer unsicheren Zukunft entgegenzutreten. Immerhin trug sie jetzt die Verantwortung für einen kleinen Welpen, von ihren anderen Sorgen ganz abgesehen.
Cayo sah sie mit funkelnden Augen an. Ihm entging nicht, dass ihre Lippen leicht zitterten. „Ich werde Sie nicht bitten, Ihren Entschluss aufzugeben, sondern nur, ihn etwas zu verschieben.“
Izzy blickte ihn an. Ihre Augen waren groß, und sie sah so verletzlich aus. Es war ihm unerträglich, sich vorzustellen, wie sie ohne Arbeit, ohne Zuhause durch Spanien zog. Das würde er nicht zulassen. Er mochte ja so hart sein, wie die Finanzblätter über ihn schrieben, aber er war kein Monster.
„Geben Sie mir ein paar Wochen Zeit – wenigstens bis nach dem Ball. Wenn Sie jetzt abreisen, verletzen Sie Miguels Gefühle, besonders wenn Sie auch noch die neue Garderobe ablehnen, die ihm so am Herzen liegt. Es tut ihm schrecklich leid, dass er Sie so schlecht bezahlt hat, und er möchte, dass Sie Urlaub machen. Auch ich schulde Ihnen etwas. Erlauben Sie mir, Ihnen eine angemessene Stelle in einer meiner Firmen zu besorgen. Erzählen Sie mir, was Sie gemacht haben, bevor Sie nach Spanien kamen.“ Miguel hatte ihm bereits mitgeteilt, was sie ihm anvertraut hatte. Aber er wollte mehr über sie erfahren.
„Wozu?“ Izzy veränderte ihre Position, sodass sie Cayo direkt ins Gesicht sehen konnte, und atmete tief durch. Der Anblick seiner dunklen Augen lähmte sie, und tief in ihrem Magen kribbelte es. Interessiert er sich jetzt endlich doch für mich als Mensch, als Frau?, fragte sie sich.
Der Gedanke war äußerst verlockend – und genauso dumm. Das merkte sie an seiner Antwort.
„Betrachten Sie dies als Vorstellungsgespräch. Wenn ich Sie in einer meiner Firmen unterbringen will, muss ich wissen, was für Sie geeignet ist.“
Kein Wunder, dass ihre Familie sie für dumm hielt! Natürlich hatte er keinerlei Interesse an ihr als Frau. Warum sollte er auch? Sie besaß weder Schönheit noch Eleganz oder gar die Umgangsformen, die einen Mann wie ihn anzogen.
Heldenhaft unterdrückte sie das Bedürfnis, ihm zu sagen, er möge sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern. Sie konnte es sich nicht leisten, ihn aus verletzten Gefühlen heraus zurückzuweisen, denn sie brauchte dringend Arbeit, und er hatte ihr einen Job versprochen.
„Mein Lebenslauf ist nicht gerade interessant.“ Verlegen rang sie die Hände. Ihre Familie hatte ihr immer geraten, ein Studium anzustreben, das ihr eine angemessene Karriere ermöglichen würde. Im Nachhinein sah sie ein, wie berechtigt dieser Rat gewesen war. Doch das unerreichbare Vorbild ihres Bruders vor Augen, hatte sie sich in der Schule nie angestrengt. Jetzt war die Stunde der Wahrheit gekommen.
„Ich habe keinerlei Abschluss“, fuhr sie fort. „Nach ein paar Aushilfsjobs hat mein Vater mir eine Stelle in seiner Kanzlei besorgt. Er war Anwalt. Ich habe lediglich Tee gekocht und Besorgungen erledigt. Dann ging er in Rente …“
„Und zog nach Neuseeland, zu Ihrem Bruder, der Arzt ist.“
„James ist ein großartiger Chirurg“, erklärte Izzy, die wusste, wie wichtig ihrem Bruder diese Unterscheidung war. Dann wurde sie rot. Miguel musste weitererzählt haben, was sie ihm anvertraut hatte, um ihre Anwesenheit in Spanien zu erklären. Außerdem hatte Cayo wahrscheinlich die neue Haushälterin seines Onkels gründlich überprüfen lassen.
„Dann haben Sie Ihren Job aufgegeben und sind nach Spanien gekommen, weil Sie sich mit Ihrem Freund gestritten hatten.“ Cayo kam schnell auf den Punkt. Alles passte. Sie war temperamentvoll und dickköpfig genug, um impulsiv zu handeln, ohne über die Folgen nachzudenken. Aber sie war ebenso warmherzig und hatte nicht einen Funken Bosheit in sich.
„Sind Sie noch immer in ihn verliebt?“ Nur unter größter Anstrengung gelang es ihm, diese Frage beiläufig klingen zu lassen. Denn unerklärlicherweise beunruhigte ihn diese Möglichkeit mehr, als er sich eingestehen wollte.
Dann musste er die Zähne fest zusammenbeißen, um einen frustrierten Ausruf zu unterdrücken, denn sie hob den Kopf und erklärte würdevoll: „Das geht Sie überhaupt nichts an.“
Anscheinend hatte Miguel ihm wenigstens nicht die ganze Geschichte ihrer albernen Verliebtheit in Marcus erzählt, und sie würde Cayo ganz bestimmt nicht vom ganzen Ausmaß ihrer Dummheit und Demütigung berichten, damit er sie bemitleiden konnte.
„Ich nehme das als Ja.“ Er sprach in dem geringschätzigen, gelassenen Ton, den er nach Belieben an- und abstellen konnte, aber innerlich kochte er vor Wut. Miguel hatte sich mit den Details zum Liebesleben seiner Haushälterin sehr zurückgehalten, und er hatte nicht weiter nachgefragt. Er war davon ausgegangen, dass ihr sicher sehr reicher englischer Freund ihre Geldgier erkannt und ihr den Laufpass gegeben hatte. Aus diesem Grund hatte sie in Spanien Arbeit gesucht. So hatte er vermutet.
Aber jetzt wusste er es besser. Sie war nicht habsüchtig, sondern hatte den Mann geliebt. Und liebte ihn noch immer.
Cayo zwang sich zur Ruhe. Schließlich hatte sie recht, es ging ihn nichts an. Aber warum tat ihm der Gedanke so weh, dass sie ihre überstürzte Abreise nach Spanien bedauern und zu ihrem alten Liebhaber zurückkehren könnte oder dass der sie suchen und zurückholen würde?
Es war höchste Zeit für einen Themenwechsel.
Bleib cool und sachlich!
Normalerweise führte er selbst keine Vorstellungsgespräche, das übernahm sein persönlicher Assistent. Aber er wollte sich Mühe geben. So schwierig konnte das doch nicht sein.
„Nachdem ich gesehen habe, was Sie aus dem schäbigen Loch gemacht haben, in dem Miguel gewohnt hat, würde ich sagen, Ihre Begabung liegt im häuslichen Bereich.“
„Begabung?“ Vor Freude wurde Izzy rot, und sie gestand ihm: „Dieses Wort hat noch nie jemand mit mir in Zusammenhang gebracht.“ Lob aus seinem Mund war sicher selten, und sie würde sich ihr Leben lang daran erinnern – eindeutig ein Zeichen ihrer Schwäche.
Voll Mitgefühl dachte er an eine Bemerkung von Miguel, die er damals ignoriert hatte: ‚Aus ihren Erzählungen schließe ich, dass ihre Familie sie furchtbar schlecht behandelt hat. Ständig wurde sie mit ihrem Bruder verglichen, zu ihren Ungunsten natürlich. Sie muss sich schrecklich minderwertig vorgekommen sein.‘
„Sie haben immer im Schatten Ihres Bruders gelebt. Das heißt jedoch nicht, dass Sie keine Stärken haben. Auf anderen Gebieten zwar, aber durchaus gleichwertig.“
Bei dieser freundlichen Bemerkung hob Izzy den Kopf und runzelte die Stirn. Miguel hatte also gepetzt! Sie gab sich geschlagen und zuckte resigniert die Schultern.
Ihre Geste berührte ihn tief. „Bestimmt haben Sie sich immer ungeliebt gefühlt. Das kenne ich nur zu gut! Als ich sechs Jahre alt war, habe ich gehört, wie mein Vater zu Miguel gesagt hat: ‚Wenn du ihn so gernhast, dann verbring du doch Zeit mit ihm. Seine Geburt kostete meiner geliebten Frau das Leben. Ich sorge dafür, dass er ernährt, gekleidet und erzogen wird, aber darüber hinaus will ich nichts mit ihm zu tun haben!‘“ Gequält schloss Cayo die Augen, bevor er ruhig weitersprach. „Bis dahin hatte ich mich immer um Dads Aufmerksamkeit und Liebe bemüht. Danach habe ich es aufgegeben. Ich habe mein eigenes Leben gelebt, und Onkel Miguel war immer für mich da, wenn ich ihn gebraucht habe.“
Erschrocken riss Izzy die Augen weit auf. Tränen des Mitleids brannten heiß darin. Wie furchtbar musste es für einen einsamen kleinen Jungen gewesen sein, so etwas zu hören. Ihre eigene Kindheit war nicht im Entferntesten so schlimm gewesen. Sie war zwar ständig kritisiert worden, hatte aber wenigstens auch Liebe erfahren.
Mühsam hielt sich Cayo zurück, ihr die Tränen von den Wangen zu wischen. „Ich habe Ihnen das nicht erzählt, damit Sie mich bemitleiden.“ Tatsächlich war er völlig verblüfft, dass er sich ihr so weit geöffnet hatte. Noch nie hatte er jemandem erzählt, was er damals gehört hatte, nicht einmal Miguel. Jetzt fiel ihm wieder ein, dass er auch gar nicht die Antwort seines Onkels abgewartet hatte, sondern direkt in den Stall gelaufen war und sich dort in den Schlaf geweint hatte. Und nie hatte er den Wunsch verspürt, über den Vorfall zu sprechen. Wieder einmal verstand er sich selbst nicht mehr, und das war ein sehr unangenehmer Zustand.
„Ich wollte nur feststellen, dass Sie Begabungen haben, egal, was andere von Ihnen denken. Es liegt an Ihnen, etwas aus Ihrem Leben zu machen. So, wie ich das getan habe.“
Etwas aus meinem Leben machen – so wie er? Nein, danke, wirklich nicht. Sicher, er war ein enorm erfolgreicher, superreicher Geschäftsmann. Aber es gab, von seinem Onkel abgesehen, niemanden, der ihm am Herzen lag. Noch nicht einmal seine schönen Geliebten. Miguel hatte sie einmal erwähnt und die Beziehung zu den gelegentlich wechselnden Damen als geschäftliches Arrangement ohne jedes Gefühl beschrieben. Ein harter, liebloser Vater war verantwortlich dafür, dass der Sohn nie mit Gefühlen umzugehen gelernt hatte. In Izzys Augen war Cayo Garcia daher kein reicher, sondern ein schrecklich armer Mann.
Und genau in diesem Moment erkannte sie, dass sie ihn liebte. Erneut brannten Tränen in ihren Augen, und das Herz wurde ihr schwer. Sie streckte instinktiv die Hand nach ihm aus und berührte voll Mitleid sein so attraktives, markantes Gesicht.
Er hielt den Atem an. Dann beugte er sich vor und suchte ihre Lippen, während er über ihr seidiges Haar strich.
Bei der Berührung ihrer Lippen schoss Hitze durch Izzys ganzen Körper, Flammen schienen sie zu verzehren. Aber sie genoss die Liebkosungen seiner Zunge und antwortete ihm so gierig, dass sie selbst über ihre wilde Reaktion erschrak.
Mit beiden Händen hielt er ihren Kopf umfasst, ansonsten berührten sich nur ihre Lippen. Verzweifelt stöhnte Izzy auf, sie wollte noch so viel mehr von ihm spüren. Sie legte ihm die Hände auf die breite Brust, streichelte ihn, und ihr Verlangen nach ihm, ihre Liebe, stieg ins Unermessliche …







10. KAPITEL
Eine leichte kühle Brise von den Bergen milderte die glühende Mittagshitze im Innenhof des Schlosses und strich sanft über die Wildblumen auf der Wiese vor dem wuchtigen Befestigungswall. Die Augen geschlossen, lag Izzy auf dem Gras und genoss den frischen Duft nach Pinien, den der Wind mit sich brachte. Manchmal meinte sie sogar, die See zu riechen, was nach Miguels Meinung durchaus möglich war.
Las Palomas ist bestimmt einer der schönsten Orte in ganz Spanien, dachte sie verträumt. Auf einer Hochebene gelegen, hatte man von hier aus eine herrliche Aussicht über die umliegenden tiefen Täler und die hohen, zerklüfteten Berge Westandalusiens.
Benji sprang vergnügt durch das hohe Gras und versuchte, seinen Schwanz zu fangen. Der kleine Hund hatte sich in den letzten Tagen fast zur Unkenntlichkeit verändert. Der einst so magere Körper war stark und stämmig geworden, das schüttere Fell dicht und glänzend.
Izzy lächelte wehmütig.
Inzwischen hatte sie kaum mehr Gelegenheit, sich mit dem Welpen zu beschäftigen. Zwar führte sie ihn hinaus auf die Wiese, wo er seine fast unerschöpfliche Energie abreagieren sollte. Den Rest der Zeit aber hing er wie eine Klette an Miguel. Zwischen dem alten Herrn und dem kleinen Hund war es Liebe auf den ersten Blick gewesen.
Einmal hatte sie, nur halb im Scherz, zu Miguel gesagt: „Weißt du was? Ich bin richtig eifersüchtig! Benji hängt so an dir, dass ich mich fast ausgeschlossen fühle.“
Doch er hatte ganz ruhig geantwortet: „Sieh das doch positiv. Du willst schließlich diesen herrlichen Ort und mich verlassen. Wenn Cayo dir eine Stelle besorgt, vielleicht als Zimmermädchen in einem seiner Hotels, und du dort in deinem Mansardenzimmer wohnst, bist du bestimmt froh, dass der Kleine hier bei mir glücklich und zufrieden ist. Denn, weißt du, mein Neffe hatte recht. Er hat immer recht – und wehe, jemand sagt etwas anderes! Ich habe mich endgültig entschlossen hierzubleiben.“
Miguel hatte die Information, dass sie den Job als seine vollkommen überflüssige Gesellschafterin aufgeben wollte, ganz ruhig zur Kenntnis genommen, lediglich eine Braue hochgezogen, auf eine Weise gelächelt, die ihr höchst verdächtig vorkam, und gesagt: „Ich verstehe.“ Nicht ein einziges Mal hatte er versucht, sie umzustimmen. Es war albern, dass sie sich deshalb leicht gekränkt fühlte. Aber als er dann später Zimmermädchen und Mansardenzimmer in einem Atemzug erwähnt hatte, hatte in seiner Stimme eine Spur Sarkasmus gelegen, was für ihn völlig untypisch war!
Doch Izzy hatte keinen Grund, beleidigt zu reagieren. Stattdessen wollte sie lieber weiterhin vernünftig sein. So, wie sie sich verhielt, seit Cayo sie vor fünf Tagen nach Las Palomas zurückgebracht hatte. Danach war er gleich wieder verschwunden.
„Geschäfte“, hatte Miguel matt bemerkt. „Der Mann weiß einfach nicht, wie man sich entspannt. Aber er wird rechtzeitig zum Ball zurück sein.“
Also heute.
Auf dem makellos gepflegten Rasen direkt vor dem Schloss war ein riesiges Festzelt errichtet worden. Hier sollten die Pächter und die Einwohner der zwei verschlafenen Dörfer, die zum riesigen Besitz der Garcias gehörten, mit Flamenco-Darbietungen unterhalten werden und zu den Klängen eines Streichquartetts tanzen. Die für diese Gelegenheit angelieferten Speisen und Getränken hätten genügt, eine ganze Armee einen Monat lang zu verpflegen.
Die Festungsmauern, jeder Baum und Brunnen waren mit bunten Lichterketten geschmückt, die bei Einbruch der Dunkelheit die ganze Anlage in ein Lichtermeer verwandeln würden. In der Küche herrschte geschäftiges Treiben. Der Chefkoch und seine Helfer bereiteten das Bankett für die VIP-Gäste vor, die jetzt jederzeit eintreffen und zum Teil auch über Nacht bleiben würden, denn der Ball sollte bis in die frühen Morgenstunden andauern.
Aber immer noch war keine Spur von Cayo zu sehen.
Izzy kaute nachdenklich auf der Unterlippe, während sie Benji beobachtete, der einen Schmetterling verfolgte. Diesmal konnte sie wirklich stolz auf sich sein. Sie hatte vernünftig über ihre Zukunft nachgedacht, sich konsequent für die Abreise von Las Palomas entschieden und sich auch sonst sehr erwachsen verhalten.
Dass sie sich in Cayo verliebt hatte, war ziemlich dumm gewesen, aber sie würde sich nicht von ihren Gefühlen beherrschen lassen. Natürlich nicht! Im Lauf der Zeit würde sie schon darüber hinwegkommen. Gut, sein Kuss hatte sie in Entzücken versetzt wie noch nichts anderes vorher und bestimmt nichts, was noch geschehen mochte. Aber auch darüber würde sie wegkommen. Vielleicht sogar vergessen, dass es überhaupt passiert war.
Mit der Zeit. Davon hatte sie jede Menge gehabt, seit er verschwunden war, ohne auch nur Auf Wiedersehen zu sagen.
Zeit, über den Vorfall in Madrid nachzudenken. Darüber, wie er den Kuss ebenso plötzlich abgebrochen wie begonnen hatte. Er war einen Schritt zurückgetreten, die Gesichtszüge so starr wie die einer Marmorstatue, hatte sich entschuldigt, auf dem Absatz kehrtgemacht und war gegangen. Sie war allein zurückgeblieben, aufgewühlt von dem überwältigenden Gefühl seiner Umarmung und der erschreckenden Erkenntnis, dass sie sich Hals über Kopf in ihn verliebt hatte.
Beim Lunch in der Suite am selben Tag verhielt er sich dann, als wäre nichts passiert. Er war wieder ganz der perfekte, besonnene Gentleman, während Izzy, völlig verwirrt, sich so sehr nach einer weiteren Umarmung sehnte. Aber er behandelte sie wie eine kleine Schwester. Am liebsten wäre sie aufgestanden und hätte ihm ins Gesicht geschlagen. Im Aufruhr ihrer Gefühle gefangen, brachte sie nicht die Kraft auf, sich gegen ihn zu behaupten. Daher stimmte sie jedem seiner Vorschläge zu.
Sie gestattete ihm, ihr die Stadt zu zeigen, akzeptierte die Garderobe von Fornier und war damit einverstanden, noch einige Zeit in Las Palomas bei seinem Onkel zu verbringen, während Cayo sich nach einer passenden Stelle und einer finanzierbaren Unterkunft für sie umsah.
Alles sehr vernünftig.
Die nächsten Tage über, während er ihr die Sehenswürdigkeiten von Madrid zeigte, war er ein untadeliger Begleiter. Er wusste alles, war freundlich und rücksichtsvoll. Einmal allerdings kündigte er an, mit ihr nach dem Dinner einen eleganten Nachtklub aufzusuchen. Sie wählte für den Anlass ein kurzes, schmal geschnittenes rotes Seidenkleid. Doch seine Reaktion darauf fiel völlig unerwartet aus. Er blickte sie an, als hätte er in ein Hornissennest gegriffen. Verzweifelt überlegte sie, ob der Rock zu kurz oder das Dekolleté zu tief ausgeschnitten war, um sich damit in die gute Gesellschaft zu wagen, und sie in dem Kleid wie eine Prostituierte aussah.
Den ganzen Abend über schaute er sie nicht wieder richtig an, und schon bald nach ihrer Ankunft im Nachtklub schlug er vor, wieder zu gehen. Während der kurzen Fahrt zurück ins Hotel sprach er kein einziges Wort.
Aber abgesehen davon benahm er sich tadellos. Ihr dagegen war im einen Moment schwindlig vor Liebe, im anderen fühlte sie sich sie so frustriert und elend, dass sie am liebsten geweint hätte.
Er hat den Kuss zutiefst bedauert, und meine leidenschaftliche Reaktion hat ihn angewidert, dachte sie. Bei der Erinnerung, wie sie sich an seinen festen, schlanken Körper geschmiegt hatte, schämte sie sich entsetzlich. Sie hatte ihm nicht nahe genug sein können, am liebsten wäre sie mit ihm verschmolzen.
Dann hatte sie ihn auch noch gestreichelt, hatte bei seinen kräftigen, muskulösen Schultern angefangen und ihn bis hinab zur schmalen Taille liebkost, um anschließend die Hände tief in dem dichten nachtschwarzen Haar zu vergraben.
Mit schamrotem Gesicht suchte Izzy jetzt im Gras nach Benjis Lieblingsball. Sie hatte sich wirklich schändlich benommen! Kein Wunder, dass sich ein kultivierter Mann wie Cayo von ihr abgestoßen fühlte. Am besten tat sie dasselbe, was er getan hatte: Sie sollte den Vorfall aus ihrem Gedächtnis streichen.
Es sei denn …
Es sei denn, etwas ganz anderes hatte sich abgespielt. Dieser Gedanke war ihr in den frühen Morgenstunden gekommen und hatte sie aus einem zutiefst romantischen Traum aufgeschreckt.
Einmal angenommen, sein Verhalten wäre Teil eines Plans gewesen. Er hatte sich zu dem Kuss zwingen müssen und sich dann nicht zu einer Wiederholung durchringen können.
Die ganze Zeit über hatte sie gedacht, er hätte ihre Version der Ereignisse geglaubt. Ab dem Gespräch nach ihrer Ankunft im Schloss in ihrem Zimmer hatte er begonnen, sie wie einen Menschen zu behandeln. Er war nett zu ihr gewesen und sogar so weit gegangen, sie zu einem Kurzurlaub in Madrid einzuladen. Warum hätte er aufhören sollen, sie zu beschimpfen und zu bedrohen, wenn er sie immer noch verdächtigte, Miguel ausnehmen zu wollen?
Doch erst an dem Morgen des Tages, als er sie geküsst hatte, hatte er mit ihrem ehemaligen Arbeitgeber gesprochen und sich von ihm die Hintergründe ihrer Entlassung bestätigen lassen. Ihre Lippen zitterten, als sie über die einzige logische Erklärung nachdachte.
Es war ihm die ganze Zeit ausschließlich um sein Erbe gegangen! Er würde Miguels Reichtum erben, sofern sich der alte Herr nicht verheiratete oder alles einer gierigen Goldgräberin hinterließ. Weil er sie dafür gehalten hatte, hatte Cayo sich selbst als Köder angeboten. Er hatte sie von Miguel ablenken und ihrer Unersättlichkeit ein anderes, lohnenswerteres Ziel bieten wollen.
Also hatte er die Zähne zusammengebissen, sie in die Arme genommen und so getan, als würde sie ihm etwas bedeuten. Sogar geküsst hatte er sie! Sie sollte denken, er wäre verrückt nach ihr. Und die ganze Zeit über hatte er ihr nicht ein Wort geglaubt!
Warum bin ich nur so dumm?, dachte Izzy traurig. Wie konnte ich mich nur in einen so unaufrichtigen Mann verlieben?
Auf einmal fand sie den rot-gelben Ball in einer Mulde. Sie hob ihn auf und pfiff nach Benji. So weit sie konnte, warf sie den Ball über das hohe Gras und beobachtete, wie der Welpe vor Begeisterung bellend hinterherstürmte. Fest entschlossen drängte sie die Tränen zurück, die in ihre Augen getreten waren.
„Sie ist mit dem Hund draußen.“ Miguel legte das Vergrößerungsglas beiseite, mit dem er eben ein altes Manuskript geprüft hatte, und lächelte Cayo an. „Ich glaube, du wirst sie auf der Wiese direkt hinter dem Wall finden.“
Als er dem finsteren Blick seines Neffen begegnete, musste er ein Lachen unterdrücken, fuhr aber in unschuldigem Ton fort: „Sie wird sich freuen, dich zu sehen. Ich glaube, sie hat dich vermisst. In den letzten Tagen war sie irgendwie nicht so lebhaft wie vorher.“
Dann fand er, dass zu dem Thema genug gesagt war, und fragte: „Hast du eine neue Stelle für meine baldige Ex-Gesellschafterin gefunden?“
„Nichts Passendes.“ Cayo drehte sich auf dem Absatz um und ging, die Lippen fest aufeinandergepresst. Will Miguel mir ein schlechtes Gewissen machen?
Das hatte er sowieso schon. Er hatte Izzy geküsst, weil es ihm nicht gelungen war, sich zu beherrschen. Seine sprichwörtliche Gelassenheit hatte ihn im Stich gelassen, sein sonst so verlässlicher Verstand ebenso.
Mit der Faust schlug er in die offene Hand, während er durch das Schloss zu einer selten benutzten Seitentür eilte, um dem hektischen Hin und Her des Personals zu entgehen, das letzte Vorbereitungen für den Ball traf. Über einen gewundenen Pfad ging er zu dem das Schloss umschließenden Wall.
Izzys Reaktion auf den Kuss hatte ihm den letzten Rest Vernunft geraubt. Sie hatte sich voll Leidenschaft an ihn gepresst, und nur mit Mühe hatte er sich zurückhalten können, ihr die Kleider vom Leib zu reißen und sie hingebungsvoll zu lieben.
Allein sein Ehrgefühl hatte ihn davon abgehalten.
Es gab Frauen, die man einfach nicht verführen durfte, Frauen zum Heiraten. Offene, unschuldige, vielleicht sogar etwas naive Frauen. Gute Frauen. Und er vermutete stark, dass Izzy in diese Kategorie fiel. Er jedoch, ein überzeugter Junggeselle, der nie heiraten würde, nicht einmal, um einen Erben zu bekommen, mied solche Wesen. Schließlich gab es genug andere, willige Frauen, die seine körperlichen Bedürfnisse gerne befriedigten, ohne ihm Gewissensbisse zu verursachen.
Schöne, elegante, oberflächliche Frauen, die die Spielregeln kannten und zufrieden waren, am Ende der kurzen und für beide Seiten angenehmen Beziehung ein großzügiges Abschiedsgeschenk zu erhalten.
Ursprünglich hatte er gedacht, Izzy gehöre zu einer dritten Sorte Frau, einer viel gefährlicheren. Nämlich zu denen, die sich an einen reichen Mann klammerten und ihn ausbluten ließen. Aber inzwischen hatte er seinen Irrtum erkannt und wollte ihn wiedergutmachen.
Aus diesem Grund zog es ihn jetzt hin zu der Wiese hinter dem Schloss. Ich muss ihr erklären, warum ich noch keine passende Stelle für sie gefunden habe, dachte er.
Es war ihm egal, dass seine diversen Personalchefs seine Erkundigungen mit fragend erhobenen Augenbrauen zur Kenntnis genommen hatten. Er wollte die optimale Stelle für Izzy finden. Daher hatte er sich auch fürchterlich aufgeregt, als ein Personalchef eine Stelle als Putzfrau für das Büro in Cadiz vorgeschlagen hatte. Am liebsten hätte er den Mann sofort gefeuert. Er hatte sich gerade noch zurückgehalten, wäre aber etwas später dann beinahe doch noch explodiert, als derselbe Angestellte ihm offene Stellen für Küchenpersonal und Kellnerinnen in einigen der Luxushotels meldete.
Auch eine Position als Empfangsdame in seinem neuesten todschicken Hotel in Rom kam für Izzy nicht infrage. Schon in Spanien konnte sie sich nur mit Mühe verständigen, trotz des Wörterbuchs, das sie ständig mit sich führte. Wie ihr das in Italien gelingen sollte, konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen.
Die niedrige Holztür im Wall öffnete sich mit einem leisen Quietschen. Er hielt die Hand über die Augen, um sie vor dem grellen Sonnenlicht zu schützen, und blickte suchend über die Wiese. Dann sah er sie. Sein Herz setzte einen Schlag aus. Das silberblonde Haar hatte sich an einigen Stellen aus der Frisur gelöst, zu der sie es aufgesteckt hatte. Sie trug figurbetonte zitronengelbe Shorts, die die Aufmerksamkeit auf ihre wohlgeformten, sonnengebräunten Beine lenkten. Dazu ein ausgeblichenes blaues T-Shirt, das sich verführerisch an ihre Brüste schmiegte.
Wie er sie begehrte! Er wollte sie erforschen, schmecken, jeden Zentimeter ihres Körpers besitzen.
Den Hund auf den Fersen, kam sie auf ihn zu, hatte ihn aber noch nicht bemerkt. Die Hände zu Fäusten geballt, stand er da und kämpfte gegen seine Erregung an. Als sie ihn bemerkte, verlangsamte sie ihre Schritte. Offensichtlich hatte sie die Freizeitkleidung von Fornier noch nicht angerührt, doch auch in ihren alten Sachen sah sie ausgesprochen reizvoll aus. Sie war wirklich etwas Besonderes: eine Frau, die auch ohne schicke Kleidung einem Mann den Atem raubte.
Der Abend im Nachtklub, als sie das rote Designerkleid getragen hatte, fiel ihm wieder ein, und er hätte beinahe aufgestöhnt. Sie hatte einfach sensationell ausgesehen und so verführerisch, dass er jedes bisschen Selbstkontrolle, das er mit letzter Kraft aufbringen konnte, gebraucht hatte, um sie nicht an Ort und Stelle zu verführen.
Knapp zwei Meter vor ihm blieb sie stehen und lächelte ihn unsicher an. An den Geschmack ihrer jetzt ungeschminkten rosa Lippen erinnerte er sich nur zu gut!
Wieder musste er sich ermahnen, dass sie tabu für ihn war. Sie war keine Frau, die unverletzt aus einer aussichtslosen Affäre herauskam. Und verletzen wollte er sie nicht. Gleichzeitig war er nicht bereit, sich in einer Ehe zu binden, nur um sie Nacht für Nacht in seinen Armen halten zu können – so herrlich das auch sein mochte.
Glücklicherweise sorgte der kleine Hund für Ablenkung, als er jetzt auf ihn losstürmte. Schnell hob Cayo ihn hoch und ertrug geduldig die liebevolle feuchte Begrüßung des Welpen. Plötzlich kam ihm die rettende Idee.
Die einzig mögliche Lösung.
Er setzte Benji ab, richtete sich auf und informierte Izzy mit ausdrucksloser Stimme. „Wie Sie wissen, führe ich von Cadiz aus eine sehr erfolgreiche Exportfirma. Wir haben auch Niederlassungen in England. Dort kann ich Ihnen eine Stelle anbieten.“ Er würde seine Angestellten anweisen, eine Position für sie zu schaffen, und natürlich würden sie seine Instruktionen umgehend aufs Wort befolgen. „Eine angemessene Unterbringung wird Bestandteil des Arbeitsvertrags sein.“ Dann nannte er ihr ein so hohes Gehalt, dass ihr der Atem stockte.
Aus ungläubig geweiteten Augen starrte sie ihn an. Doch tief im Inneren wurde ihr eiskalt. Inzwischen hatte sie sich in Spanien verliebt – fast so sehr wie in den Mann, der vor ihr stand und ihr gegenüber so reserviert auftrat. Der sie zurück nach England schicken wollte.
Es ist am besten so, versicherte sie sich tapfer. Sie hatte sich in einen Mann verliebt, der nicht wusste, was Liebe bedeutete. Er hatte als Kind keine Liebe erfahren, war mutterlos und mit einem lieblosen Vater aufgewachsen.
Ihr gegenüber hatte er sich unaufrichtig und doppelzüngig verhalten. Von Anfang an hatte er versucht, sie loszuwerden. Jetzt bot er ihr, der ungelernten Kraft, ein riesiges Gehalt und eine kostenlose Wohnung an. Das konnte sie nur als Bestechungsversuch ansehen!
Alles passte perfekt zusammen. Als sie davon sprach, hierher zurückzukommen und einen neuen Job zu suchen, hatte er bestimmt vermutet, sie wollte sich weiter bei Miguel einschmeicheln. Also hatte er alles darangesetzt, möglichst schnell eine angemessene Stellung und Unterkunft für sie zu finden.
Denn er hatte sich nicht dazu entschließen können, seinen ursprünglichen Plan – sie zu verführen – fortzusetzen. Nach dem ersten Kuss hatte der Gedanke an eine Wiederholung ihn angewidert. Doch irgendwie musste er sie von seinem reichen Onkel trennen.
Traurig und angriffslustig zugleich hob sie das Kinn und sah ihn an. Er faszinierte sie so sehr, dass sie nicht wusste, ob sie ihn ohrfeigen oder in Tränen ausbrechen sollte.
Also tat sie nichts von beidem. Aber auch sie konnte raffiniert sein.
„Vielen Dank für das Angebot. Ich werde es mir überlegen. Vielleicht bleibe ich ja doch lieber die Gesellschafterin Ihres Onkels.“ Tatsächlich kam das für sie absolut nicht infrage, doch das musste Cayo nicht wissen. Die Drohung sollte ihm lediglich zu denken geben! Ihre blauen Augen funkelten. „Sie hören von mir.“ Mit diesen Worten ließ sie ihn stehen und ging in Richtung Schloss davon.
Er sah ihr mit zusammengekniffenen Augen nach. Einerseits hätte er sie jetzt am liebsten verprügelt, andererseits bewunderte er, wie sie ihm immer wieder die Stirn bot. Und noch ein Teil von ihm, der mit Abstand größte, wollte sie lieben, bis sie nicht mehr wusste, wo ihr der Kopf stand.







11. KAPITEL
Die VIP-Gäste hatten sich im Großen Salon versammelt, dessen Decke mit atemberaubender Malerei verziert war. Kellner in weißer Livree zogen unaufdringlich ihre Runden durch die Menge und boten Drinks an. Nur gedämpftes Murmeln erfüllte den prächtigen Raum, da die eleganten Besucher viel zu wohlerzogen waren, um eine lautstarke Party zu feiern. Herrliche Juwelen funkelten an blassen, zarten Händen, an schlanken Hälsen und in seidig glänzendem, zu exquisiten Frisuren aufgetürmtem Haar. Mit ihnen hätte man die Schulden eines großen Dritte-Welt-Staats tilgen können.
Izzy schauderte und wünschte sich weit weg.
Sie fühlte sich schrecklich fehl am Platz.
Die anderen Gäste sahen sie an. Natürlich ganz unauffällig, sie konnten sich schließlich benehmen. Aber immer wieder warfen sie fragende Blicke in ihre Richtung. Dabei hatte sie sich nicht heimlich auf dem Ball eingeschlichen und trug weder ihre ältesten Jeans noch einen ihrer verschlissenen Pullover.
Die elegante Kreation von Fornier aus eisblauem Satin saß perfekt, und Izzy hatte sich die größte Mühe gegeben, ihr Haar so aufzustecken, dass es sich bestimmt noch nicht aus den Nadeln gelöst haben konnte.
Sie hielt ein unberührtes Glas Champagner in der Hand und wünschte sich zurück auf ihr Zimmer. Aber sie hatte Miguel ein Versprechen gegeben.
Den Nachmittag hatte sie mit ihm auf dem Fest der Pächter und Dorfbewohner verbracht. Gemeinsam hatten sie sich unter die Leute gemischt, sich von den Flamenco-Vorführungen bezaubern lassen und im Rhythmus der Musik mitgeklatscht wie alle anderen auch. Und als sie über den dicken Bauern, der sie zum Tanzen aufgefordert hatte, gestolpert war, war sie in schallendes Gelächter ausgebrochen. Er war mit gespreizten Beinen auf dem Gras gelandet und hatte sich den Bauch vor Lachen gehalten, während sich eine kleine Menschenmenge um sie versammelt, applaudiert und angefeuert hatte.
Wenigstens eines kann ich gut: mich lächerlich machen, dachte sie. Aber die Leute hatten es nicht böse gemeint, und sie hatte es auch nicht so empfunden. Als Miguel dann angekündigt hatte, sich zurückzuziehen und auf das elegante Bankett und den Ball zu verzichten, wollte sie dasselbe tun. Aber …
„Ich kann Alter und Schwäche als Entschuldigung vorschieben. Und Unlust. Aber du nicht. Dir wird der Ball bestimmt gefallen. Versprich, dass du hingehst. Mir zuliebe! Cayo wird sich um dich kümmern.“
Doch das tat er nicht. Er schlenderte durch die Menge, sprach mit jedem Gast und lächelte die ganze Zeit über strahlend. In seinem weißen Smoking sah er umwerfend aus, er war eindeutig der bestaussehende Mann im ganzen Saal.
Und er ignorierte sie.
Izzy seufzte. Selber schuld, dachte sie. Schließlich hatte sie ihn herausgefordert mit ihrer Behauptung, vielleicht doch Miguels Gesellschafterin bleiben zu wollen.
Im Momente flirtete eine diamantenübersäte spanische Schönheit ganz in Schwarz mit ihm. Sobald er sich von ihr losgerissen hatte, wollte sie ihn ansprechen und ihm mitteilen, dass sie den Job, den er ihr am Mittag angeboten hatte, annehmen und Spanien so bald wie möglich verlassen würde. Dann wollte sie sich schnellstens auf ihr Zimmer zurückziehen.
Und ihn nie wiedersehen. Denn in England angekommen, würde sie keine Zeit verschwenden und sich sofort nach einer anderen Stelle umsehen – irgendeiner. Sollte er jemals eine Stippvisite in jenem Büro machen, wollte sie auf keinen Fall mehr dort anzutreffen sein. Es wäre zu schmerzlich für sie, und ihre Erholung von der aussichtslosen Liebe zu diesem Mann würde einen heftigen Rückschlag erleiden.
Jetzt, da ihr Entschluss gefasst war, brannte sie darauf, ihn umzusetzen. Daher war sie auch eher verärgert als überrascht, als der Butler leise an sie herantrat und ihr mitteilte, sie habe einen Besucher. „Er wartet in der Eingangshalle und behauptet, Ihr Bruder zu sein.“
Rasch stellte sie das unberührte Champagnerglas auf einem der vielen Tische ab, raffte den engen Seidenrock und trippelte auf hohen Absätzen dem Butler hinterher.
Was wollte James hier? Er war eine Weltreise von seinem Arbeitsplatz und seinem Zuhause entfernt, das, soweit sie gehört hatte, keine Wünsche offenließ, und hatte seine kluge, vernünftige Frau und alles, was seinem aufgeblasenen Ego sonst noch schmeichelte, zurückgelassen.
Warum nur musste er ausgerechnet in dem Moment auftauchen, in dem sie ihn am wenigsten sehen wollte? Sie liebte ihren großen Bruder wirklich, aber manchmal war er eine echte Strafe! Wie damals, als er sie, sie war gerade acht Jahre alt, ertappt hatte, wie sie das Make-up ihrer Mutter ausprobierte. Natürlich hatte er sie verpetzt, und sie hatte eine harte Strafe und die resignierten Blicke ihrer Eltern ertragen müssen.
Jetzt war James hier. Und sie hatte keine Ahnung warum! Groß und schmal gebaut, mit hellbraunem Haar, das sich schon etwas lichtete, sah er gut zehn Jahre älter aus, als er war, und wirkte wie ein Fremdkörper in der für den Ball in ein wahres Blumenmeer verwandelten Halle. „Was, um Himmels willen, machst du hier?“, fragte sie ihn geradeheraus.
„Ich hole dich nach Hause“, antwortete er ebenso knapp und direkt. „Als wir aus deinem Brief erfuhren, dass du den Job als Kindermädchen aufgegeben hast und für einen alten Mann arbeitest, den du in irgendeiner Gasse aufgelesen hast, haben wir Familienrat gehalten und einstimmig beschlossen, dass das so nicht geht. Du kannst hier nicht bleiben. Entweder kommst du nach Neuseeland, wo wir sehen können, was du treibst, oder, noch besser, du nimmst deinen Job in Vaters ehemaliger Kanzlei wieder auf.“
Er war rot im Gesicht vor unterdrücktem Zorn. Izzy vermutete, dass er sich in dieser Umgebung nicht wohlfühlte. Wahrscheinlich kam er sich völlig fehl am Platz und albern vor, ein Zustand, der normalerweise ihr selbst vorbehalten war.
„Vater hat bereits mit dem neuen Kanzleivorsteher gesprochen. Man ist bereit, dir die alte Stelle wiederzugeben, unter Vorbehalt natürlich.“ Missmutig sah er seine Schwester an. „Ahnst du überhaupt, wie viel Zeit ich für dich verschwendet habe? Welche Umstände ich auf mich genommen habe? Ich bin um die halbe Welt gereist, um dir etwas Verstand einzubläuen. Dann warst du nicht einmal unter der angegebenen Anschrift zu erreichen. Ein Nachbar hat mir erzählt, wohin du gegangen bist und mit wem. Ich schäme mich für dich! Wie konntest du dich nur einer reichen Familie der Gesellschaft aufdrängen? Du hast vom Tag deiner Geburt an allen nur Mühe und Scherereien bereitet, aber das jetzt schlägt dem Fass den Boden aus! Ich bin sprachlos.“
Izzy verkniff sich die Bemerkung, dass er nicht gerade sprachlos klang. Frühere schmerzhafte Erfahrungen hatten sie gelehrt, dass er sich für freche Worte bitter rächte.
„Ich habe mich niemandem aufgedrängt!“ Verzweifelt gab Izzy den Versuch auf, sich zu verteidigen, denn Tränen erstickten ihre Stimme. In James’ Gegenwart fühlte sie sich immer ganz klein, und er würde ihr ja sowieso nicht zuhören.
„Draußen wartet ein Taxi. Unser Flug startet morgen in aller Früh. Also pack deine Sachen möglichst schnell. Ich suche inzwischen nach Herrn Garcia und entschuldige mich für dein Benehmen.“
„Da gibt es nichts zu entschuldigen!“ Cayo hatte genug gehört. Ein paar Worte mehr, und er hätte diesen Plagegeist am Kragen gepackt und aus seinem Haus geworfen. Er trat zu den beiden.
Izzy stand mit gesenktem Kopf da und ließ traurig die Schultern hängen. Ihr Anblick ließ Zorn in ihm aufwallen. Das also war der brillante Bruder, in dessen Schatten sie immer gestanden, dessentwegen sie sich immer nur minderwertig gefühlt hatte.
Ein harter Zug lag um seinen Mund. Cayo legte Izzy einen Arm um die Taille, fühlte, wie sie zitterte, und als sie ihn ansah, entdeckte er unvergossene Tränen in den tiefblauen Augen. Tränen der Demütigung.
Er zog sie fester an sich, und sie lehnte sich an ihn. Als er sprach, sah er James Makepeace böse an. „Izzy wird genau so lange hierbleiben, wie sie selbst es will. Sie ist ein willkommener Gast. Sollte ich jemals wieder hören, dass Sie in diesem Ton mit ihr sprechen, werfe ich Sie hinaus.“
Zutiefst befriedigt beobachtete er, wie James Makepeace, der hervorragende Chirurg, die Farbe einer überreifen Tomate annahm. Nie zuvor hatte Cayo mit körperlicher Gewalt gedroht oder sich absichtlich so unverschämt benommen. Das war zutiefst primitiv, und primitiv war er nicht. Üblicherweise konterte er mit eisiger Höflichkeit. Aber irgendetwas an dieser Situation hatte ihn um seine Selbstbeherrschung gebracht.
Er versuchte, sich zu mäßigen, und fuhr in ruhigerem Ton fort: „Ihre Schwester wohnt hier bei Freunden, die sie sehr schätzen und sich um sie kümmern. Würden Sie das Ihren Eltern bitte ausrichten.“
Izzy traute ihren Ohren nicht! Oder ihren Augen! Cayo hatte sie verteidigt! Er musste ihr gefolgt sein und den größten Teil des Gesprächs mit angehört haben. Dann war er eingeschritten und hatte ihren Bruder in die Schranken verwiesen – was diesem zeit seines Lebens noch nicht passiert war, soviel sie wusste. Normalerweise wurde er gelobt und verwöhnt. Doch im Moment war der sonst so souveräne James eindeutig im Nachteil.
Beinahe tat er ihr jetzt ein wenig leid. Schließlich war er ihr Bruder. Wäre er gekommen, weil er sie liebte und sich um sie sorgte, sie hätte auf der Stelle gepackt und wäre mit ihm gegangen. Tatsächlich hatte er aber nur bewirkt, dass sie sich lästig und minderwertig fühlte. Der Gipfel war jedoch, dass er sich für ihr sogenanntes schamloses Benehmen sogar von Mann zu Mann entschuldigen wollte!
Schließlich ergriff sie das Wort. „James, es tut mir wirklich leid, dass du das Gefühl hattest, die weite Reise auf dich nehmen zu müssen. Aber das war ganz unnötig. Richte Dad bitte aus, dass ich nie wieder in der Kanzlei arbeiten werde.“ Das kam überhaupt nicht infrage, denn die Kollegen dort hatten sich über ihre Vernarrtheit in Marcus und sein schamloses Verhalten ihr gegenüber bestens amüsiert. „Señor Garcia hat mir eine Stelle in einem seiner Büros in England angeboten. Sobald ich dort angekommen bin, gebe ich euch Bescheid.“
Sie spürte, wie Cayo an ihrer Seite erstarrte. War er so erleichtert, weil sie ihn bald verlassen würde? Weil sie ihre Drohung nicht wahr machen und bei Miguel bleiben würde?
Dagegen sprach allerdings, dass er sie vor James’ scharfer Zunge gerettet und immer noch den Arm beschützend um sie gelegt hatte. Vielleicht war er nur ein Mensch, der sich immer auf die Seite der Unterdrückten stellte, ob sie es verdienten oder nicht.
Verwirrt hob sie die Hand und rieb sich über die Stirn. Cayo schlug ihrem Bruder gerade in einem höflichen, aber steifen Ton vor: „Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, bevor Sie gehen?“ Sie sah auf und erhaschte einen Blick auf den missbilligenden Gesichtsausdruck ihres Bruders, bevor er mit knappen Worten ablehnte, sich umdrehte und schnellen Schritts aus der Halle eilte. Er hatte sich weder über ihren neuen Job geäußert, noch sie angesehen oder sich von ihr verabschiedet.
Izzy stand kurz davor zu weinen und verabscheute sich für diese Schwäche. Dass ihre Familie, und ganz besonders James, sie nicht schätzte, hatte sie immer gewusst. Daher sollte sie sich über diesen Vorfall wirklich nicht so aufregen.
Cayo ließ ihre Taille los, und ihr Körper fühlte sich da, wo sein Arm gelegen hatte, auf einmal ganz kalt an. Mit unverhohlenem Vergnügen stellte Cayo fest: „Ich habe den Eindruck, Ihr Bruder glaubt, dass ich Sie hier als meine Geliebte halte.“
Izzy seufzte tief und fühlte sich ganz elend. Die Vorstellung, seine Geliebte zu sein, ließ ihr Herz einen Schlag aussetzen, und die Beine drohten unter ihr nachzugeben. Doch für ihn war der Gedanke so absurd, dass er sich königlich darüber amüsierte!
Sie begann zu zittern. Gleich würden die Gäste sich um die riesige Tafel versammeln und das opulente Menü genießen, das der Küchenchef den ganzen Tag über für sie vorbereitet hatte. Doch daran konnte sie jetzt nicht teilnehmen. Sie brauchte dringend einen stillen Ort, um in Ruhe über die Ereignisse nachzudenken. Und über Cayos Einstellung zu ihr.
„Sie sind ja ganz außer sich!“ Mit starken Händen packte er sie bei den Schultern und drehte sie zu sich herum. „Schauen Sie mich an.“
Das wagte sie nicht, denn ihm so nah ergriff sie wieder das heftige Bedürfnis, sich ganz eng an ihn zu schmiegen und sein schönes Gesicht mit heißen Küssen zu bedecken. Kurz darauf fühlte sie die Berührung seiner Fingerspitzen an ihrem Kinn. Widerstandslos ließ sie zu, dass er es anhob, und sah ihn offen an.
Eine Träne löste sich aus einem Auge und blieb in ihren Wimpern hängen. Er beugte den Kopf und küsste sie zärtlich weg. „Bitte weinen Sie nicht, das ist er nicht wert!“
Nie im Leben hatte Cayo sich Gedanken über sein Herz gemacht. Es schlug verlässlich, mehr musste er darüber nicht wissen. Aber genau in diesem Moment passierte damit etwas höchst Ungewöhnliches. Es schien sich zu verändern und von einer seltsamen Wärme erfüllt. Leise stöhnte er auf.
Nur zu gut konnte er nachempfinden, wie es war, ohne Liebe aufzuwachsen. Zwar hatte Izzy eine Familie gehabt, aber anscheinend immer im Schatten des überragenden Bruders gestanden, sodass sie sich unwichtig, sogar als Belastung und völlige Versagerin vorgekommen war. Und sie hatte, im Gegensatz zu ihm selbst, keinen freundlichen, liebevollen Onkel gehabt, der ihr zeigte, wie sehr er sie schätzte.
„Als Mensch sind Sie zehnmal so viel wert wie Ihr Bruder. So, wie ich ihn einschätze, ist er ein kalter, selbstgefälliger, unsensibler Pedant, wenn auch vielleicht ein guter Chirurg. Sie dagegen sind warmherzig und lebhaft und setzen sich leidenschaftlich für die Dinge ein, die Ihnen wichtig sind. Das sollten Sie nie vergessen!“
Er sprach ganz leise, beinahe flüsternd, und Izzy schnappte überrascht nach Luft, als er sie unvermittelt auf die Arme hob. Die zarte Berührung seiner Lippen an ihrer Wange hatte sie bereits schwindlig werden lassen, jetzt musste sie sich fest an ihn klammern, als er schnell um das Podest herumging, das für das Tanzorchester errichtet worden war, das später hier aufspielen sollte, und sie mühelos die alte Steintreppe nach oben trug.
In ihrem Zimmer angekommen, ließ er sie langsam an seinem Körper entlang nach unten gleiten, bis sie wieder auf den Füßen stand. Das brachte sie schließlich völlig aus dem Gleichgewicht. Sie konnte nicht mehr denken, sondern nur noch fühlen: das heiße Blut, das durch ihre Adern floss, das schmerzhafte Ziehen in ihrem Leib, die fast unerträgliche Berührung der blauen Seide ihres Kleides an den überempfindlichen Brustspitzen.
Ein winziger Rest von Vernunft riet ihr eindringlich zur Flucht, und so drehte sie sich unter Aufbietung ihrer letzten Kräfte um, weg von ihm. An die unerfreuliche Szene mit James dachte sie gar nicht mehr, sie war auf einmal unwichtig geworden. Ihr Herz, ihre Seele, ihr Körper waren durchdrungen von der selbstzerstörerischen Liebe zu diesem kultivierten, charismatischen Mann, dem die schönsten Frauen Spaniens zu Füßen lagen.
Man sollte mich zu meinem eigenen Schutz einsperren!
„Sie sollten jetzt besser gehen. Ihre Gäste vermissen Sie bestimmt schon.“ Ihre Stimme schwankte. Es war ein Wunder, dass sie die Worte überhaupt herausgebracht hatte.
„Egal. Iglesias …“, er sprach von seinem Butler, „… ist klug und diskret. Er wird dafür sorgen, dass das Bankett auch in meiner Abwesenheit perfekt vonstattengeht.“
Cayo betrachtete hingerissen ihren blassen Nacken. Ihr Hals wirkte so zart und verletzlich. Einer der Spaghettiträger ihrer Abendrobe war ihr über die Schulter gerutscht und lag nun auf dem zarten Oberarm. Am liebsten hätte er die Nadeln aus ihrem Haar gezogen, damit es als ungezähmte seidige Lockenflut herabfiel, in die er sein Gesicht schmiegen und den verlockenden Duft einatmen konnte.
Sie roch so verführerisch nach Sonne, frischer Luft und Blumen.
Hat ihr denn noch nie jemand gesagt, wie schön sie ist, wie einmalig?, dachte er.
Inzwischen verstand er sehr gut, warum sein Onkel sie so gernhatte und sie zu beschützen versuchte. Sensibel und weise, wie er war, hatte er ihr liebevolles Wesen erkannt, wo er selbst eine üble Intrigantin vermutet hatte.
Ich gehöre für meine Blindheit geschlagen – und ihre Familie gleich mit!, dachte er. Und er schämte sich sehr. Denn auf einmal erschien ihm die Idee, ihr als Entschädigung für sein Verhalten einen Job in England zu verschaffen, absolut unzureichend.
Er stöhnte leise auf und spannte sich an. Denn er begehrte diese Frau so heftig wie noch keine andere vor ihr.
Es gab für ihn nur eine einzige logische Konsequenz. Daher legte er ihr die Hände auf die zarten Schultern und bat sie: „Izzy – willst du meine Frau werden?“







12. KAPITEL
Izzy stand da wie vom Donner gerührt. Mit weit aufgerissenen Augen blickte sie in das schöne Gesicht ihres Gegenübers, wobei sie heftig errötete. Bin ich jetzt endgültig verrückt geworden, fragte sie sich, habe ich das letzte bisschen Verstand verloren?
Vielleicht lag es an seiner überwältigenden Nähe oder an der Berührung seiner Hand, die ihre überempfindliche Haut zu verbrennen schien. Möglicherweise hatte aber auch der verführerische schwere Duft der weißen Lilien, die in mehreren Vasen über ihr Zimmer verteilt waren, sie so verzaubert, dass sie jeden Sinn für die Realität verloren hatte.
Sie schüttelte den Kopf in dem schwachen Versuch, ihr Denkvermögen wiederzuerlangen. Dabei löste sich ihre Frisur schließlich doch noch auf, und das blonde Haar fiel ihr auf die Schultern herab. Heftig wünschte sie, Cayo würde zurücktreten und sie nicht mehr berühren, gleichzeitig sehnte sie sich danach, ihm noch näher zu sein.
„Was meinst du dazu, querida?“, flüsterte er kaum hörbar und umfasste ihr Gesicht.
Er war fasziniert von den glänzenden blauen Augen und den zum Küssen einladenden rosa Lippen, die im Moment leicht bebten. Daher stellte er sich nicht die Frage, warum er das absolut Undenkbare getan hatte und sich fest an eine Frau binden wollte, trotz seines Vorsatzes, niemals zu heiraten. Warum er ihr bei klarem Verstand Macht über seine Zeit, sein Privatleben, seine Unabhängigkeit geben wollte. Denn genau das hatte er mit seinem Heiratsantrag getan.
„Entschuldigung.“ Das Sprechen fiel Izzy schwer. Verzweifelt bemühte sie sich, in die Wirklichkeit zurückzufinden. „Ich glaube, ich habe Ihre Frage nicht ganz verstanden.“ Ihre Stimme schwankte leicht. Er hat mich doch nicht im Ernst gebeten, ihn zu heiraten!, dachte sie. Das wäre einfach absurd!
Mit der Spitze eines Zeigefingers strich er sanft über ihre leicht geöffneten Lippen, mit der anderen Hand zog er Izzy fest an sich und wiederholte rau: „Willst du mich heiraten, querida?“ Er beugte den Kopf, bis sein Mund ihren Lippen ganz nah war, und flüsterte: „Bitte sag Ja, Isabella!“ Dann senkte er den Mund kurz auf ihren, federleicht, sanft und warm war sein Kuss, und bat noch einmal eindringlich: „Sag Ja. Bitte sag Ja!“
Sprachlos, wie Izzy war, gelang es gerade noch, ihr Ja zu flüstern. Im nächsten Moment eroberte Cayo ihren Mund mit einer Leidenschaft, die ihr den Atem raubte. Ihre Knie gaben nach, als er mit der Zunge das Warme Innere ihres Mundes zärtlich zu erforschen begann.
Wieder hob Cayo sie auf die Arme und trug sie zu dem massiven Himmelbett. Ungeduldig schob er die weißen Bettvorhänge zur Seite und ließ sie auf der elfenbeinfarbenen Tagesdecke nieder. Auch er war vor Erregung ganz außer Atem. Nie zuvor hatte er eine Frau so sehr begehrt, doch es fühlte sich herrlich an – ganz fantastisch!
Er wollte sie nehmen, eins mit ihr werden. Aber zum ersten Mal in seinem Leben war es ihm wichtiger, Freude zu schenken als zu empfangen. Er würde ihr erstes Zusammensein zu einem besonderen Erlebnis für sie machen.
Daher beugte er sich über sie, streichelte zart ihren Hals und schwor: „Ich werde dich glücklich machen, meine Izzy.“ Er ließ die Hand tiefer gleiten zu der verlockenden Wölbung ihrer Brüste. Erregt murmelte er ein paar Worte in seiner eigenen Sprache, hob sie leicht an und öffnete mit geübtem Griff den Reißverschluss an der Rückseite ihres Kleides.
Endlich, dachte Izzy erleichtert und half ihm nach Kräften. Die Heftigkeit ihrer Gefühle für Cayo erschreckte und entzückte sie zugleich, denn sie begehrte ihn mehr, als sie es je für möglich gehalten hätte. Schließlich waren die letzten seidenen Hüllen gefallen, und sie lag nackt vor ihm. Während er kurz aufstand und sich seiner eigenen Kleidung entledigte, wandte sie keine Sekunde den Blick von ihm ab, so wie auch er den Blick nicht von ihr löste.
Ungeduldig wand Izzy sich auf dem Bett. Er war so unglaublich sexy. Die breiten, sonnengebräunten Schultern, die ausgeprägte Brustmuskulatur, die schmalen Hüften, die langen, schlanken Beine … Wie sehnte sie sich nach seiner Berührung!
Und dieser faszinierende Mann, den sie so sehr liebte, wollte sie heiraten!
Mit einem Schritt war er wieder bei ihr, und sie streckte ihm die Arme entgegen. Er legte sich neben sie und sagte mit rauer Stimme: „Auf diesen Moment habe ich schon viel zu lange gewartet, querida. Jedes Mal, wenn ich dich ansah, wollte ich mit dir schlafen. Ich bin fast verrückt geworden!“ Dann küsste er sie leidenschaftlich und liebte sie, bis sie die Welt um sich vergaß …
Langsam wachte Izzy auf. Die Sonne stand schon hoch am Himmel und warf goldene Lichtstrahlen über den luxuriösen Teppich. Träge rekelte sie sich in Cayos Armen und sah ihn mit leuchtenden Augen an, als er sich auf einen Ellbogen stützte, ihr die Locken aus der Stirn schob und sie zärtlich zwischen die Brauen küsste.
„Guten Morgen, meine Geliebte“, murmelte er mit noch schläfrigem Blick. „Die vergangene Nacht war wunderbar. Schöner hätte ich sie mir nicht erträumen können.“
Izzy fühlte genauso, obwohl das Wort wunderbar ihrer Meinung nach nicht annähernd das beschrieb, was zwischen ihnen geschehen war. Fantastisch, unglaublich … schon eher. Letzten Endes aber bleibt es unbeschreiblich, dachte sie glücklich.
Sie legte die Arme um ihn und kuschelte sich an seine muskulöse Brust. Verträumt lächelnd bat sie: „Sag mir, dass du mich liebst.“ Sie wollte diese Worte unbedingt hören, wollte ihre Gefühle mit ihm teilen.
Einen Moment schien er zu erstarren. Sie fühlte, wie sich seine Rückenmuskeln unter ihren Händen anspannten, dann lachte er leise auf, drehte sie auf den Rücken und beugte sich über sie. Er presste die Lippen auf ihre und raunte: „Ich liebe deinen Mund, deine Haare, deinen umwerfend sexy Körper. Und jetzt werde ich es dir noch einmal beweisen.“
„Was machst du da?“
„Ich ziehe mich an.“
Das ist offensichtlich, dachte Izzy, die, gerade aufgewacht, ihn liebevoll beobachtete. Plötzlich wurde sie ganz aufgeregt. Sie würde seine Frau werden! Was konnte es Schöneres geben im Leben?
Schon schob er das Hemd in den Bund der perfekt sitzenden Hose.
Sie richtete sich in den Kissen auf und strich das Haar aus den Augen. Auch wenn sie etwas enttäuscht über seinen Aufbruch war, würde sie das jetzt nicht zeigen. „Ich dachte, wir könnten im Bett frühstücken und dann noch ein bisschen liegen bleiben“, gestand sie ihm leichthin mit funkelnden Augen. Inzwischen fühlte sie sich in seiner Gegenwart so sicher, dass sie sich traute, ihm alles zu sagen oder ihn sogar zu necken.
Aber er lächelte nicht. Träge ließ er den Blick über ihre entblößten Brüste gleiten. Ein Muskel neben seinem sinnlichen Mund zuckte. „Das würde ich auch zu gern, querida.“ Er trat neben sie, küsste erst die beiden rosigen Brustspitzen, dann ihren Mund.
Izzy stöhnte lustvoll auf, umfasste seine schlanke Taille und zog ihn zu sich. Würde sie jemals genug von ihm bekommen? Vermutlich nicht! Nie hätte sie solche Leidenschaft für möglich gehalten.
Doch er nahm ihre Hände und platzierte sie neben ihrem Körper. Dann zog er ihr die Bettdecke hoch bis zum Kinn. „Führe mich nicht in Versuchung!“ Er lächelte dabei, wurde jedoch gleich wieder ernst. „Ich habe eine Bitte an dich. Erzähl noch niemandem von unserer Verlobung – nicht einmal Miguel. Wenn dein Bruder in ein paar Tagen wieder zu Hause ist und Zeit hatte, sich zu beruhigen, werden wir in Neuseeland anrufen, die gute Nachricht überbringen und deine Eltern und ihn mit seiner Frau zur Hochzeit einladen. Leider haben James und ich uns ja nicht gerade in aller Freundschaft getrennt. Um deinetwillen möchte ich das gern ändern. Deshalb solltest du deinen Leuten auch mit gutem Gewissen sagen können, dass sie als Erste von unseren Plänen erfahren haben.“
Er stand auf und strich ihr mit der Hand sacht übers Haar. „Ich kann es zwar kaum erwarten, meinem Onkel davon zu berichten, aber unter den gegebenen Umständen halte ich es für besser, wenn wir deine Familie zuerst informieren. Außerdem muss ich mich noch bei James für mein unfreundliches Verhalten entschuldigen – ich will keine Unstimmigkeiten zwischen unseren Familien. Daher soll möglichst auch das Personal nicht entdecken, dass ich hier übernachtet habe. Der Klatsch darüber wäre im Nu im ganzen Schloss verbreitet, und Miguel wäre entrüstet, wenn er glauben müsste, dass ich dich benutze. Also sollten wir die Verlobung geheim halten, bis deine Familie Bescheid weiß.“
Noch einmal fuhr er ihr durch das zerzauste Haar und lächelte Izzy entwaffnend an. Sie erwiderte sein Lächeln – glücklich und verliebt. Wie rücksichtsvoll von ihm, meiner Familie die Nachricht von der bevorstehenden Hochzeit zuerst zukommen zu lassen, dachte sie erfreut.
Während sie ihm zusah, wie er seine weiße Smokingjacke aufhob, die er am Vorabend achtlos hingeworfen hatte, und das Zimmer verließ, floss ihr das Herz beinah über vor Liebe. Er war so diplomatisch, wollte sich ihretwegen sogar bei dem pedantischen James entschuldigen. Vielleicht würde ihre Familie doch noch die vorgefasste Meinung über sie ändern. Schließlich war es gar nicht so dumm von ihr gewesen, sich in Cayo Garcia zu verlieben!
Im Schloss herrschte emsiges Treiben, als Izzy schließlich aus ihrem Zimmer kam. Sie trug einen leichten Leinenrock, dazu eine hübsche Bluse – Beispiele des hervorragenden Geschmacks von Madame Fornier.
Das Personal war damit beschäftigt, alle Spuren der Festlichkeiten des Vortags und des Frühstücksbüfetts für die Übernachtungsgäste zu beseitigen. Bei dem Anblick knurrte ihr Magen und erinnerte Izzy daran, dass sie schon seit einer Ewigkeit nichts mehr gegessen hatte.
Cayo, in cremefarbener Baumwollhose und einem frischen Hemd, verabschiedete gerade die letzten Gäste. Hat er sich eine Ausrede für sein Fehlen beim Dinner gestern Abend bereitgelegt, fragte Izzy sich schmunzelnd, oder hält er sich an die eiserne Regel mächtiger Männer, nie etwas zu erklären, sich nie zu entschuldigen? Gut gelaunt ging sie in die Küche.
Dort fütterte gerade Rodolfo, der Assistent des Chefkochs, den kleinen Benji. Er sah sie an und lächelte fröhlich. „Guten Morgen Señorita, darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?“ Dann sah er sie gespielt traurig an. „Oder sind Sie nur gekommen, um Ihren Hund auszuführen?“
Jedes Mal, wenn sie ihm begegnete, gab Rodolfo vor, mit ihr zu flirten. Das würde er sicher aufgeben, sobald er von ihrer Verlobung erfuhr. Sie lächelte freundlich zurück. An diesem Morgen hätte sie gar nicht anders gekonnt. „Ein Kaffee wäre wunderbar.“
Sie nahm eines der knusprigen Brötchen, die sie auf einem vermutlich vom Frühstücksbüfett übrig gebliebenen Tablett liegen sah, biss anmutig hinein und überlegte, ob sich Cayo zu ihr gesellen würde, wenn die letzten Gäste endlich abgereist waren. Miguel musste sie allerdings den Rest des Tages ausweichen, das war ihr klar. Er würde bestimmt alles über den Ball wissen wollen. Glücklicherweise würde er aber innerhalb von vierundzwanzig Stunden über seiner Arbeit alles andere wieder vergessen haben. Dann war sie vor seinen Fragen in Sicherheit.
Dankbar trank sie den Kaffee, den Rodolfo ihr inzwischen gebracht hatte, und beobachtete Benji, der seinen Napf geleert hatte und ihn nun über den Fußboden schob. Dann dachte sie über ihr Brautkleid nach. Soll ich ein schlichtes, elegantes Seidenkleid wählen oder ein romantisches Kleid mit viel Tüll und Rüschen? Sie versuchte, sich vorzustellen, wie sie am Arm ihres Vaters durch das Kirchenschiff auf Cayo zuschritt, der sie ungeduldig am Altar erwartete und überwältigend gut aussah.
Sie konnte keinen Moment länger still sitzen bleiben, also rief sie Benji und verließ mit ihm zusammen die Küche. Durch einen Wirrwarr von Gängen, quer über den Wirtschaftshof und dann durch die Tür im Wall gelangten sie zu der Wiese vor der Schlossmauer, wo der Hund nach Herzenslust herumtoben und spielen konnte.
Dort setzte sie sich in das weiche Gras, träumte und wartete, bis Cayo sich schließlich zu ihr gesellte.
„Ich habe gewusst, dass du mich hier findest.“ Mit leuchtenden Augen sah sie ihn an und nahm seine Hand, als er sich neben ihr niederließ.
Seine dunklen Augen strahlten sie unter den dichten dunklen Wimpern an. „Sicher finde ich dich. Aber jetzt komm bitte mit.“ Er stand auf, pfiff nach dem Welpen, der ohne Aussicht auf Erfolg eine Biene verfolgte, und zog Izzy auf die Füße. „In meinem Auto warten eine weiche Decke und ein großer Picknickkorb auf uns. Ich will dich heute ganz für mich haben. Wir suchen uns eine abgeschiedene Bergwiese und lieben uns, bis es Nacht wird. Wie gefällt dir mein Plan?“
Izzy war begeistert und meinte auf Wolken zu schweben, bis in den siebten Himmel.







13. KAPITEL
Izzy schob den Saum der dunkelgrünen ärmellosen Bluse in den Bund des cremefarbenen Leinenrocks. Inzwischen trug sie die Designerkleidung mit großer Selbstverständlichkeit. Früher hätte sie sich kaum getraut, auch nur einen Blick darauf zu werfen. Ich hätte mir so teure Stücke bei meiner chronisch knappen Kasse nie leisten können, dachte sie nach einem Blick in den Spiegel. Dann versuchte sie, ihr widerspenstiges Haar zu bändigen.
Nur an eines würde sie sich nie gewöhnen: daran, dass Cayo nicht bei ihr war. Jetzt war er schon ganze fünf Tage, zehn Stunden und – sie sah auf die Uhr – fünfunddreißig Minuten fort.
Die Sehnsucht nach ihm schmerzte sie fast körperlich. Sie vermisste die Nächte, in denen er sich in ihr Zimmer geschlichen hatte, die Tage, an denen sie gemeinsam die Umgebung des Schlosses erkundet, in kleinen, abgeschiedenen Restaurants gegessen und sich geliebt hatten. Erst spätnachts waren sie heimgekehrt, um sich erneut zu lieben. Sie vermisste den Klang seiner Stimme, den Anblick des schlanken schönen Körpers, seine Berührungen. Alles war so romantisch gewesen, so perfekt. Wie ein herrlicher Traum …
Doch eines Morgens war Izzy zum Frühstück in das sonnige Gartenzimmer gekommen, wie immer absichtlich etwas später als Cayo, um den Schein zu wahren. Er hatte soeben den letzten Schluck Kaffee ausgetrunken. In einem hellgrauen Anzug mit dunkelgrauem Hemd hatte er atemberaubend ausgesehen.
„Liebling, ich muss kurz wegfahren, vielleicht ein, zwei Tage. Tut mir leid. Es geht um etwas, das ich nicht von hier aus regeln kann.“
Er hatte einen verschlossenen Gesichtsausdruck und sah sie nicht an. Dann stand er auf und nahm den Aktenkoffer neben seinem Stuhl. „Ich werde so schnell wieder zurück sein, dass dir meine Abwesenheit gar nicht auffällt.“
Verblüfft ließ Izzy sich auf einen Stuhl sinken.
Extra für ihn hatte sie eine Kombination aus weit schwingendem geblümtem Rock mit dazu passendem Bikinitop angezogen, die er ihr, nach seiner eigenen Aussage, immer so schnell wie möglich wieder ausziehen wollte. Und genau an diesem Tag wollten sie auch ihre Eltern in Wellington anrufen, um ihnen die großartige Neuigkeit von der bevorstehenden Hochzeit mitzuteilen.
„Aber der Anruf in Neuseeland“, erinnerte sie ihn atemlos. „James ist jetzt seit drei Tagen zu Hause und hat sich bestimmt wieder beruhigt. Wir wollten doch heute Morgen dort anrufen. Ich kann es gar nicht erwarten, allen von uns zu erzählen!“
„Das hat noch ein, zwei Tage Zeit.“ Zerstreut drückte er ihr einen Kuss auf die Stirn, richtete sich wieder auf und wollte gehen.
Doch Izzy ergriff seine Hand und versuchte, seinen Abschied zu verhindern. Sie war sehr enttäuscht, dass der Anruf noch warten musste, und noch mehr über seine geplante Abwesenheit. Der Tag hatte so schön begonnen, aber jetzt schien er öde und leer. „Wann hast du dich entschlossen zu fahren?“
Überrascht sah er sie an und entzog ihr seine Hand. „Letzte Nacht. Warum?“
Letzte Nacht – vielleicht während sie sich geliebt hatten? Hatte er dabei an andere Dinge gedacht, seine Abreise geplant? Sie errötete. „Aber du hast mir gar nichts davon gesagt“, beklagte sie sich. „Wärst du schon weg gewesen, ohne dich zu verabschieden, wenn ich eine halbe Stunde später zum Frühstück gekommen wäre?“
Cayo musste eine scharfe Antwort unterdrücken. Er war nicht daran gewöhnt, seine Handlungen zu rechtfertigen, noch sich zu entschuldigen. „Sei nicht albern. Natürlich nicht! Fang jetzt bitte keinen Streit an, querida“, bat er sie mit einem angedeuteten Lächeln.
Fünf Minuten später startete der Helikopter. Izzy fühlte sich elend und verlassen. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, sie vorzuwarnen, dass er vielleicht geschäftlich verreisen musste.
Dann ermahnte sie sich, endlich erwachsen zu werden. Und zwar schnell! Sie würde einen Mann heiraten, der ein riesiges Vermögen und etliche erfolgreiche Firmen zu verwalten hatte. Natürlich würde es immer wieder vorkommen, dass er alles stehen und liegen lassen musste, um etwas Wichtiges zu regeln. Ich kann unmöglich jedes Mal schimpfen und schmollen, wenn das passiert, dachte sie. Sonst wünscht er sich, er hätte mich nie kennengelernt!
Sie würde lernen, seine plötzlichen Reisen bereitwillig hinzunehmen und sein distanziertes Verhalten ihr gegenüber zu akzeptieren, wenn anstehende Probleme ihm dies abverlangten. Er sollte stolz sein auf seine Frau. Nie wieder wollte sie sich wie ein verwöhntes Kind benehmen.
Während Izzy jetzt in Pumps mit halb hohem Absatz schlüpfte, dachte sie missmutig, dass seit Cayos Heiratsantrag schon fast zwei Wochen vergangen waren und die Verlobung noch immer ihr Geheimnis war. Ein Geheimnis, das sie nur zu gern mit jemandem geteilt hätte!
Erst gestern hatte sie sich energisch zurückhalten müssen, um nicht ihre Familie anzurufen und die Neuigkeit zu erzählen, die ihr so auf der Seele brannte. Aber sie hatte es nicht getan. Denn Cayo hatte sie gebeten zu warten. Er wollte selbst mit ihren Eltern sprechen, sich bei James entschuldigen und so dafür sorgen, dass keine Spannungen zwischen ihm und ihrer Familie existierten. Um seinetwillen hatte sie also ihre Ungeduld bezwungen.
Ein Blick in den Spiegel bestätigte ihr, dass sie ruhig und gefasst wirkte. Dann verließ sie ihr Zimmer, um Miguel beim Nachmittagstee Gesellschaft zu leisten, froh, auf diese Weise von Cayos langer Abwesenheit abgelenkt zu werden.
Nach der plötzlichen Abreise seines Neffen hatte der alte Herr ein tägliches Ritual eingeführt, einen echten englischen Nachmittagstee mit hauchdünnen Gurkensandwiches und Gebäck. Er wurde pünktlich um sechzehn Uhr in der Bibliothek serviert.
Ihr Einwand, dass dieser Brauch mit Edward VII. praktisch ausgestorben sei, hatte nichts gebracht. Miguel bestand weiterhin darauf und nutzte die Gelegenheit, um sie auszufragen. Gefiel es ihr hier auf Las Palomas? Vermisste sie das kühlere Klima ihrer Heimat? Noch mehr schien ihn allerdings zu interessieren, ob sie sich nach dem jungen Mann sehnte, den sie in England zurückgelassen hatte.
Wie gern hätte sie ihm gestanden, dass sie bald seinen Neffen heiraten und zur Familie gehören würde, und sie musste sich manches Mal auf die Zunge beißen, damit die Worte nicht ungebremst aus ihrem Mund heraussprudelten. Immer wieder rief sie sich ihren offiziellen Status als Miguels Gesellschafterin ins Gedächtnis.
Während sie zum Tee ging, überlegte sie, welche Fragen sie wohl heute über sich ergehen lassen musste. Vor der nur angelehnten Tür der Bibliothek blieb sie überrascht stehen, da sie Stimmen vernahm. Ihr Herz begann heftig zu pochen, und ihre Wangen wurden rot.
Cayo war wieder da!
Wie sollte sie es schaffen, ganz gelassen aufzutreten und ihm nicht gleich um den Hals zu fallen? Eben wollte sie die Tür ganz aufstoßen und sich den Männern anschließen, da erstarrte sie.
Denn Cayo, ihr heiß geliebter zukünftiger Ehemann, sagte gerade zu seinem Onkel: „Meine Meinung zum Thema Heirat kennst du: Der Mann ist ein Narr, der sich für eine einzige Blume entscheidet, wenn er ungestraft von einer zur anderen fliegen kann, ohne seine Freiheit aufzugeben …“
Izzys Herz zog sich schmerzhaft zusammen, und sie musste einen Aufschrei unterdrücken. Halt suchend lehnte sie sich an die Wand, entsetzt über die verräterischen Worte. Wie kann er so etwas sagen und dabei auch noch so amüsiert klingen? Wie kann er mir das nur antun?
Sie sammelte ihre ganze Kraft und eilte zurück in ihr Zimmer. Dass dabei Tränen über ihre Wangen liefen, bemerkte sie nicht.
Ihr war, als hätte man ihr das Herz entzweigeschnitten. Seine Worte ließen keinen Zweifel an seiner Einstellung. Cayo würde mit einer Frau schlafen, sobald ihn das Bedürfnis danach überkam, und zur nächsten weitergehen, wenn der Reiz des Neuen vorüber war. Ihm war völlig gleichgültig, ob er dabei jemanden verletzte, solange ihm nur seine geliebte Freiheit erhalten blieb.
Wie kann er nur?
Er wollte mich nie heiraten, gestand Izzy sich jetzt bitter ein. Kein Wunder, dass er darauf bestanden hatte, die Verlobung geheim zu halten.
Ganz allmählich wurde sie aber auch wütend. Was stellt er sich denn vor? War er ein paar Tage weggefahren, damit ihre unverhohlene Begeisterung für ihn abkühlen konnte? Bei dem Gedanken daran, wie schamlos sie sich tatsächlich benommen hatte, wurde sie tiefrot. Wollte er ihr bei seiner Rückkehr dann ganz ruhig mitteilen, dass er seine Meinung geändert habe? Dass es keine Hochzeit gebe? Er würde ihr erneut einen Job in England anbieten und ihr zum Abschied nachwinken, ohne auch nur einen Anflug von schlechtem Gewissen.
Denn der erhabene und mächtige Cayo Garcia besaß nichts dergleichen!
Sein Geständnis, dass er sie schon lange begehrt und sich nur mit Mühe hatte zügeln können, hatte sie überwältigt. Jetzt hätte sie sich dafür ohrfeigen können!
Damals war sie schon wahnsinnig in ihn verliebt gewesen, und – naive Idiotin, die sie war – der Heiratsantrag hatte ihr Schicksal besiegelt. Sie hatte Cayo im Bett nicht nur ihren Körper, sondern auch ihr Herz und ihre Seele geschenkt. Doch jetzt hatte er seine Neugier und Lust gestillt und wollte ihr den Laufpass geben.
Leider viel zu spät erinnerte sie sich daran, dass sie seinen Motiven lange Zeit misstraut hatte. Zwischen ihrer Abreise aus Madrid und dem völlig überraschenden Heiratsantrag hatte sie sich immer wieder gefragt, ob er den Aussagen von Augustin del Amo vielleicht doch nicht geglaubt hatte und sich deshalb so widersprüchlich verhielt. Und wenn er sie ‚querida‘ nannte: War das seine Übersetzung des Wortes Liebste – oder hieß es für ihn doch eher Mätresse? Wieder einmal hatte sie ihr Herz über den Verstand siegen lassen!
Ihre Familie hatte recht.
Sie war eine Idiotin.
Ihre eigene schlimmste Feindin.
Was immer sie anpackte, verwandelte sich in einen grässlichen Misserfolg.
Jetzt musste sie eine Entscheidung treffen. Es führte zu nichts, im Zimmer, in dem sie inzwischen angekommen war, hin und her zu laufen.
Sollte sie bleiben und Cayo gegenübertreten? Ihm offen sagen, was sie von ihm hielt?
Das würde an ihm abprallen!
Außerdem war sie sich ihrer selbst nicht sicher. Viel zu leicht könnte sie sich verraten und ihm zeigen, wie innig sie ihn geliebt hatte und wie sehr sein Verrat sie schmerzte. So sehr, dass sie meinte, der Kummer würde nie vergehen. Also besser nicht. Ein Ausbruch würde ihr zwar kurzfristig Erleichterung verschaffen, aber hinterher würde sie sich schrecklich schämen.
Oder sollte sie gehen?
Ihn einfach verlassen?
Damit er glaubte, sie hätte ihn sitzen lassen, bevor er Gelegenheit hatte, ihr den Laufpass zu geben?
Ja, das war es! Das war die einzige Möglichkeit, wie sie aus dieser Situation mit einem Rest an Würde hervorgehen konnte.
Sie eilte an den Schreibtisch, zog einen Bogen Briefpapier aus der Schublade, suchte nach einem Stift und begann, hastig zu kritzeln.
Die Zeit mit Dir war schön! Vielen Dank für Deinen
Antrag, aber ich muss ihn leider ablehnen.
Als Seitenhieb fügte sie eine weitere Zeile hinzu:
Ich fürchte, meine Freiheit ist mir mehr wert als alles,
was Du mir bieten kannst.
Schnell schob sie das Blatt in den passenden Umschlag und lehnte ihn an das Kopfkissen auf ihrem Bett, bevor sie ihre Meinung wieder ändern konnte. Ihr war entsetzlich elend zumute, denn der Gedanke, Cayo zu heiraten, hatte sie überglücklich gemacht.
Hastig streifte sie Rock und Bluse ab, zog eine ausgeblichene Jeans und ein ebenso ausgeblichenes T-Shirt an. Den Rest ihrer Habe stopfte sie in den alten Rucksack, aber nichts von den neuen Sachen. Sie wollte nichts mitnehmen, was nicht wirklich ihr gehörte.
Pass. Portemonnaie. Nachdenklich sah sie auf den Scheck darin. Miguel hatte ihn ihr aufgedrängt, um sich für den viel zu geringen Lohn zu entschuldigen, den er ihr in seiner Gedankenlosigkeit gezahlt hatte. Sie hatte sich geschworen, ihn nie einzulösen. Zögernd steckte sie ihn jetzt dennoch ein, schob alles in den Rucksack und schloss die Schnallen. Möglicherweise benötigte sie das Geld zur Überbrückung, auch wenn ihr bei dem Gedanken gar nicht wohl war.
Traurig dachte sie, wie sehr sie den alten Herrn vermissen würde. Es war schrecklich, ihn ohne Abschiedsgruß zu verlassen und ohne Benji ein letztes Mal zu knuddeln. Wenigstens würde sich Miguel gut um den Kleinen kümmern. Sobald sie sich irgendwo niedergelassen hatte, würde sie ihm schreiben. Aber ihn jetzt aufzusuchen war unmöglich. Er würde einen Grund für die plötzliche Abreise erfahren wollen, und sie war nicht imstande, ihn anzulügen. Doch die Wahrheit konnte sie ihm nicht gestehen. Und es bestand das Risiko, Cayo zu begegnen.
Sie wurde blass, denn selbst jetzt war sie nicht vor einem Zusammentreffen mit ihm sicher. Natürlich könnte sie in dem Fall sofort auf ihn einreden und ihm keine Chance lassen, das Wort zu ergreifen. Sie könnte ihm ihren Entschluss mitteilen, ihn nicht zu heiraten, wusste jedoch, dass es ihr nie gelingen würde, dabei ihre Gefühle zu verbergen. Wahrscheinlich würde sie ihm am Ende Vorwürfe machen und in Tränen ausbrechen.
Aber Cayo hat keine Eile, mich zu sehen, er plaudert in der Bibliothek mit Miguel, sagte sie sich und holte tief Luft. Sicher wusste er, dass sein Onkel sie jeden Moment zum Tee erwartete. Also war er vermutlich immer noch dort, saß im Ledersessel dem Schreibtisch seines Onkels gegenüber, trank Tee und freute sich darauf, ihr mitzuteilen, dass keine Hochzeit stattfinden würde.
Izzy nahm ihren Rucksack und verließ das Zimmer, ohne sich noch einmal umzusehen. Vorsichtig huschte sie durch die langen, leeren Korridore und lief über die Personaltreppe nach unten zur Küche. Hier hielt sich immer jemand auf, selbst um diese ruhige Tageszeit, und einige Angestellte sprachen sogar Englisch. Sie selbst hatte Cayos Abwesenheit genutzt, um mit Miguels Hilfe Spanisch zu lernen. Irgendwie würde sie also zurechtkommen. Irgendwie.
Aber ausgerechnet heute lag die riesige Küche wie ausgestorben da. Ein Großteil des Personals lebte im Schloss. Sicher hielten die Leute gerade Siesta auf ihren Zimmern oder benutzten das extra für sie angelegte Fitnessstudio im Keller oder den Pool.
Frustriert eilte sie weiter zum Wirtschaftshof. Vielleicht fand sich dort jemand, der ihr helfen konnte. Tatsächlich hatte sie Glück. Sie erblickte Rodolfo, der auf einer Bank im Schatten saß, die Zeitung vor der Nase.
Izzy sandte ein Dankgebet zum Himmel, holte einmal tief Atem, um sich zu beruhigen, setzte ein freundliches Lächeln auf und trat zu ihm. „Sind Sie gerade beschäftigt?“, fragte sie der Höflichkeit halber.
Er bemerkte ihre verquollenen roten Augen und runzelte die Stirn. „Nein. Kann ich Ihnen helfen?“ „Ich suche jemanden, der mich in die nächstgelegene Stadt bringt.“
„In die Stadt?“
„Ja.“ Wohin, war ihr egal. Sie wollte nur weg von dem Mann, der sie so grausam benutzt und verraten, der ihre Naivität ausgenutzt hatte. Wieder war sie den Tränen nahe, doch sie rang sich erneut ein Lächeln ab.
„Sicher, señorita, wenn es möglich ist.“ Er faltete die Zeitung zusammen und stand auf. „Wenn der Wagen für das Personal gerade nicht benutzt wird, fahre ich Sie, wohin Sie wollen. Ich sehe sofort nach.“
Izzy hielt den Atem an, als er über den Hof zu den Garagen an der einen Seite des Hofes ging. Inzwischen war die übliche Zeit für den Nachmittagstee auf jeden Fall vorbei. Hatte Miguel seinen Neffen gebeten nachzusehen, wo sie blieb? Oder die Haushälterin? So oder so – bestimmt hatte man ihren Brief mittlerweile gefunden.
Wie würde Cayo seinem Onkel den Inhalt des Schreibens erklären? Vielleicht gar nicht. Möglicherweise würde er ihm nur mitteilen, dass sie abgereist war. Aber Miguel würde sich damit nicht zufriedengeben. Er würde das Personal befragen und sie suchen lassen. Jeden Moment konnte jemand sie hier finden, dann müsste sie ihr Verhalten erklären.
Aber sie konnte Cayo jetzt nicht gegenübertreten. Sie wollte ihn nie wiedersehen. Das wäre mehr, als ihr armes, gequältes Herz aushalten konnte.
Rodolfo hatte inzwischen die letzte Garage erreicht und war darin verschwunden. Ihr kam es wie Stunden vor, aber schon nach wenigen Sekunden hörte sie das Brummen eines Motors, und sie seufzte vor Erleichterung auf. Sie musste sich zwingen zu bleiben, wo sie war, sonst wäre sie über den Hof gelaufen und in das schwarze Auto gesprungen, das jetzt langsam aus der Garage fuhr.
Endlich hielt der Wagen neben ihr, und sie blieb stehen, während Rodolfo breit lächelnd ausstieg, darum herum ging und ihr die hintere Tür aufhielt. Nun gab es kein Halten mehr. Sie schwang den Rucksack auf den Rücksitz, sich selbst auf den Beifahrersitz und schnallte sich mit bebenden Händen an.
„Wollen Sie einkaufen?“ Rodolfo sah sie verwirrt an.
Vermutlich hält er mich für ein bisschen überdreht, dachte Izzy und bemühte sich um eine ruhige Stimme. „Nein, ich möchte mich nur in Ihrem wunderschönen Land umsehen.“ Insgeheim schrie sie ihn an. Fahr! Fahr endlich! Doch mit einer Ruhe, die sie selbst erstaunte, lieferte sie ihm schnell eine Erklärung. „Ich werde mir für zwei, drei Tage ein Zimmer in der Stadt nehmen. Wenn ich nach Las Palomas zurückkehren will, rufe ich an.“
Also nie!
Rodolfo zuckte kurz die Schultern und sah sie lange prüfend an. Hoffentlich ist meine Geschichte nicht so leicht zu durchschauen, dass er bei seinem Arbeitgeber nachfragt, dachte sie. „Ich habe Urlaub.“
„Dann fahren wir am besten nach Arcos. Das ist nicht zu weit, etwa eine Stunde mit dem Auto von hier. Die Stadt ist sehr schön, eine der pueblos blancos, der Weißen Dörfer. Sie liegt auf einem Felsen an einem Fluss und bietet viele Übernachtungsmöglichkeiten.“
„Klingt perfekt.“ Izzy presste die Lippen fest zusammen. Sie wollte nicht Touristin spielen, sondern nur so lange dortbleiben, wie es brauchte, ein Taxi zu mieten, das sie an einen anderen Ort bringen würden. Am besten an die Küste, wo sie hoffentlich Arbeit fand. „Also, fahren wir los?“
Rodolfo gehorchte, und gleich darauf fuhr der Wagen durch das breite Tor in der Festungsmauer. Izzy wusste nicht, wie sie es geschafft hatte, so lange still zu sitzen. Erst als sie über die schmale, gewundene Bergstraße fuhren, entspannte sie sich ein wenig und vergaß für kurze Zeit ihre katastrophalen Erlebnisse. Über ihre ungewisse Zukunft würde sie sich Gedanken machen, sobald sie sich wieder gefangen hatte.
Zehn Minuten später war Izzy so deprimiert, dass sie nicht wusste, wie sie weiterleben sollte. Sie nahm das aufdringliche Klingeln des Autotelefons gar nicht wahr, bis Rodolfo den Wagen neben einem schrecklich steilen Abgrund anhielt.
„Ich muss den Anruf entgegennehmen.“
Er hob den Hörer ab und hörte in erster Linie zu. Izzy saß gespannt neben ihm und verstand nur seine knappen Antworten.
Als das Gespräch beendet war, sah Rodolfo sie aus großen Augen sorgenvoll an. „Das war der Chef“, erklärte er ihr. „Wir sollen hier warten, bis er kommt.“
Ihr wurde eiskalt und übel. „Cayo?“ Sie brachte den Namen kaum über die Lippen.
„Sí. Ich fürchte, wir haben ein Problem!“







14. KAPITEL
Noch nie im Leben war Cayo so wütend gewesen wie in dem Moment, als er aus dem Auto sprang und auf den etwas blassen, nervösen jungen Mann zuging, der auf der staubigen, heißen Straße wartete.
Schnell erteilte er ihm einige Befehle, dann drehte er sich um, ging zu dem anderen Wagen, riss die Tür auf und befahl Izzy: „Steig aus.“
Er bemerkte, dass sie ihn nicht ansah. Was war nur mit ihr geschehen? Er musste es unbedingt herausfinden! Mit kaum verhohlener Ungeduld sah er zu, wie sie zögernd ausstieg, den Körper angespannt, die Lippen fest zusammengepresst. Gleich explodiert sie, dachte er und wartete gespannt, was passieren würde, da er ihr Temperament schon einige Male zu spüren bekommen hatte.
Aber sie blieb ganz ruhig, gestattete ihm, sie zum Beifahrersitz seines Autos zu führen, und nahm gehorsam darin Platz. Auch nachdem er eingestiegen war und startete, schwieg sie. Sie fuhren ein Stück talwärts, bis die Straße an einer Stelle breiter wurde und ihm ermöglichte zu wenden. Im Rückspiegel überprüfte er, ob Rodolfo ihm folgte wie geheißen.
Izzy blickte stur aus dem Seitenfenster, ohne etwas wahrzunehmen. Ihr Herz schlug heftig. Sie konnte Cayo nicht ansehen. Verzweifelt rang sie um Selbstbeherrschung.
Natürlich war er wütend. Er musste ihren Brief gefunden und gelesen haben. Scharfsinnig, wie er war, hatte er sicher nach kurzem Nachdenken überprüfen lassen, ob noch alle Autos da waren. Nachdem der Wagen des Personals fehlte, hatte er nur noch die Nummer des Autotelefons wählen müssen, und schon hatte er sie gefunden!
Allerdings hatte sie keine Ahnung, warum er sich überhaupt die Mühe machte, sie zurück ins Schloss zu bringen, und verstört, wie sie war, grübelte sie auch gar nicht erst darüber nach. Sie hatte damit gerechnet, dass er ihren Brief mit einem Schulterzucken beiseitelegen und sich glücklich schätzen würde, ohne Schuldzuweisungen oder eine grässliche Szene mit einer in Tränen aufgelösten Frau davongekommen zu sein.
Aber vielleicht war er ja dermaßen von sich eingenommen, dass er es einfach nicht ertrug, den Laufpass zu bekommen. Er war derjenige, der Anfang und Ende einer Affäre bestimmte, nicht andersherum! Zum ersten Mal hatte er einen Korb bekommen, und das gefiel ihm gar nicht. Es machte ihn wütend.
Ich hasse ihn! Dessen war sich Izzy in diesem Moment absolut sicher. Sie sah starr geradeaus und stieß zwischen fest zusammengepressten Zähnen mühsam hervor: „Lass deine Wut bitte nicht an Rodolfo aus. Er hat lediglich meine Anweisungen befolgt.“ Danach verfiel sie wieder in Schweigen, denn die Kehle war ihr wie zugeschnürt.
„Und ich beabsichtige herauszufinden, warum du ihm diese Anweisungen gegeben hast.“ Mittlerweile hatten sie den Innenhof des Schlosses erreicht, und Cayo hielt den Wagen an. Er stieg aus und war mit wenigen Schritten an der Beifahrertür, wo er Izzy aus dem Auto half.
Sie fürchtete, ihre Beine könnten jeden Moment den Dienst versagen, als er sie durch den eindrucksvollen Haupteingang ins Schloss führte, die Hand fest wie einen Schraubstock um ihren Arm geschlossen. Die Haushälterin kontrollierte gerade die Blumenarrangements in der großen Eingangshalle. Ihren Gruß erwiderte Cayo noch mit einem knappen Nicken, aber die freundlichen Bemerkungen der Frau ignorierte er völlig. Er zog Izzy über die breite Steintreppe nach oben, brachte sie auf ihr Zimmer, das sie nie wieder zu sehen geglaubt hatte, und schloss die Tür hinter sich.
Dann stand er schweigend vor ihr. Die Stille wurde unerträglich. Izzy musste daran denken, dass sie schon wieder versagt hatte. Sie hatte es nicht einmal geschafft, ihm durch ihre Flucht einen Ausweg aus dem Eheversprechen zu bieten, ohne auf schändlichste Weise zurückgeholt zu werden. Ihre Würde war zerstört, und sie schluchzte leise auf.
„Warum hast du das geschrieben?“, fragte Cayo freundlich.
Zum ersten Mal blickte sie ihn wieder an. Er hielt den Brief in der Hand, den sie so eilig hingekritzelt hatte. Ihr Herz setzte vor Schreck einen Schlag aus. Inzwischen hatte er das Jackett ausgezogen, und der offene Kragen des weißen Hemdes, das er zu einer dunkelgrauen Hose trug, gab einen kleinen Teil seiner sonnengebräunten Brust frei. Wie immer sah er umwerfend aus.
Sie begann zu zittern. Dann straffte sie die ohnehin schon angespannten Schultern und nahm sich fest vor, diesen Mann nicht anzuhimmeln und schwach zu werden, denn er war eindeutig ein Schuft. „Ich denke, das ist eindeutig“, antwortete sie leise.
Aber er lächelte – er besaß doch tatsächlich die Frechheit zu lächeln – und schüttelte den Kopf. Eine dunkle Locke fiel ihm in die Stirn, und Izzy musste sich sehr beherrschen, sie nicht zurückzuschieben.
Plötzlich konnte sie nicht mehr an sich halten und schrie ihn an. „Ich will dich nicht heiraten! Ich will nicht! Ist das so schwer zu verstehen?“ Vor Wut hätte sie fast mit dem Fuß aufgestampft. Sie war so zornig auf ihn, auf sich, auf alles! „Du bist anscheinend nicht daran gewöhnt, dass deine Heiratsanträge abgelehnt werden!“
„Nein.“ Um seinen schönen Mund zuckte es verräterisch. „Ich habe noch keiner Frau vor dir einen gemacht und deshalb auch keine Erfahrung mit Zurückweisungen.“ Er trat einen Schritt vor, sodass er nahe genug stand, um ihr Kinn zu umfassen und ihren Kopf so zu drehen, dass er ihr tief in die großen, im Moment wild blickenden Augen sehen konnte. „Jetzt sag mir endlich, was los ist, Isabella.“
Immer wenn er diesen intimen Ton anschlug und ihren Namen in seiner spanischen Form aussprach, schmolz sie förmlich dahin. So auch jetzt.
„Nicht!“ Sie drehte den Kopf zu Seite.
„Nicht was?“ Erneut umfasste er ihr Kinn und fuhr ihr mit dem Daumen zärtlich über die zusammengepressten Lippen. „Das? Soll ich dich nicht berühren?“ Ihre Antwort war ein unterdrücktes Stöhnen, das er als Bestätigung auffasste. „Die Worte, die ich gelesen habe, passen nicht zu der Frau, die ich kenne und liebe.“
Das war zu viel. Viel zu dick aufgetragen! „Wage es nicht, das zu sagen“, fuhr sie ihn an und trommelte mit Fäusten gegen seine muskulöse Brust, ohne damit die geringste Wirkung zu erzielen.
Was plante dieser gerissene Teufel? Versuchte er, sie mit schönen Worten wieder in sein Bett zu locken? Setzte er seine magische Anziehungskraft, seinen hypnotischen Sex-Appeal und sein schrecklich gutes Aussehen ein, um sie wieder zu seiner willigen Sklavin zu machen? Und wenn er meinte, sich ausgiebig genug für ihre Unverschämtheit gerächt zu haben, würde er sie dann einfach vor die Tür setzen?
Nicht mit mir! Auch wenn sich sonst niemand traute, gegen ihn aufzubegehren, in ihr hatte er eine ebenbürtige Gegnerin gefunden.
„Was darf ich nicht sagen?“ Er fing ihre Fäuste ab und hielt sie fest. Dabei zog er sie näher an sich heran, bis sie die Wärme seines Körpers spüren und den quälenden maskulinen Duft nach Leder und einem Hauch Zitrone riechen konnte. Und sie zitterte, als er fortfuhr: „Dass ich dich liebe?“
Es half nichts, wenn sie die Augen schloss und so tat, als könnte sie seinen Anblick nicht ertragen. Nein, sie musste ihn erneut angreifen. Aus ihren riesigen blauen Augen sprach blanke Verachtung.
„Es ist nicht zu fassen! Ich habe dich einmal gebeten, mir das zu sagen, aber du hast es nicht fertiggebracht. Stattdessen hast du dich weitschweifig darüber ausgelassen, wie sehr du meinen Körper liebst!“
„Ich habe es damals nicht gesagt, weil ich ein Narr war. Dabei liebte ich dich schon seit Wochen. Ich konnte und wollte mir nicht gestatten, mein zukünftiges Glück in die Hände einer Frau zu legen.“
Izzy hätte fast alles dafür gegeben, ihm glauben zu können! Körperliches Verlangen quälte sie schlimmer als die schlimmste Folter. Sie sehnte sich danach, ihn zu umarmen und zu küssen, mit ihm zu verschmelzen. Aber sie musste sich ihm mit aller Kraft widersetzen.
So gefangen in ihrem inneren Kampf war sie, dass sie gar nicht bemerkte, wie er sie zu dem bequemen Sofa führte, das unter einem der großen Fenster stand.
Automatisch sank sie darauf nieder, und Cayo nahm neben ihr Platz. Er sah sie prüfend an. Sie war blass und angespannt. Deshalb sprach er ganz sanft und liebevoll weiter: „Als ich deinen Brief fand, war ich wütend und völlig außer mir. Als mein Gehirn wieder anfing zu arbeiten, fragte ich mich, was geschehen sein mochte. Warum eine verliebte Frau kurz vor der Hochzeit ihrem Mann davonlief.“
Ihr wurde ganz schwindlig, als er sie liebevoll anlächelte und einen Moment lang ihre Hand drückte.
„Warum eine Frau, die für einen Hungerlohn einen vermeintlich verarmten alten Herrn versorgt, die auf eine teure Garderobe verzichtet, um einen streunenden Hund zu retten, eine großzügige Frau, die kein Blatt vor den Mund nimmt, wenn sie eine Ungerechtigkeit erkennt, sich einfach davonstiehlt und nur einen boshaften Brief für den geliebten Mann zurücklässt. Da passt einiges nicht zusammen. Bitte sag mir die Wahrheit.“
Jetzt würde sie doch noch weinen!
Nein!
Sie würde sich nicht von ihm einwickeln lassen. Immerhin kannte sie die Wahrheit – wusste, wie er wirklich war. Er hatte sich mit seinen eigenen Worten verraten!
„Die wird dir nicht gefallen“, warnte sie ihn. Ein Mann wie Cayo Garcia, wichtiger Geschäftsmann, führend auch in allen anderen Bereichen seines Lebens, würde es hassen, wenn sie ihm seine Unzulänglichkeit vorhielt. „Du warst länger fort, als du angekündigt hattest. Ich habe dich vermisst“, gestand sie jetzt ruhig. Zwar hatte sie alles verloren, als sie aus seinem Mund die Wahrheit gehört hatte, aber etwas von ihrem angeschlagenen Stolz wollte sie doch noch retten. „Ich habe deine Stimme gehört, als du dich mit Miguel unterhalten hast. Zuerst war ich glücklich, dich wieder hierzuhaben. Aber dann habe ich gehört, was du gesagt hast. Ich …“ Tränen traten ihr in die Augen, als sie den Albtraum noch einmal durchlebte und ihr der unfassbare Verlust abermals bewusst wurde.
„Was ich gesagt habe?“, half Cayo ihr sanft weiter. Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete er, wie dicke Tränen über ihre Wangen liefen.
Wütend wischte Izzy sie aus ihrem Gesicht und senkte den Kopf. Er sollte den Schmerz nicht sehen, den sie empfand. Die Erinnerung an seine Worte tat ihr entsetzlich weh. „Du hast deinem Onkel erzählt, dass du gegen die Ehe bist. Dass ein Mann ein Narr ist, wenn er sich nur an einer einzigen Blume erfreut, wo er doch von einer zur anderen fliegen kann, ohne seine Freiheit aufzugeben.“
Jetzt hatte sie sein doppeltes Spiel aufgedeckt! Izzy erwartete, dass er entweder toben oder nur die Schultern zucken und weggehen würde. Aber mit seiner lässigen Antwort hatte sie nicht gerechnet.
„Benimmst du dich in jeder Krise wie ein kopfloses Huhn? Ist dir gar nicht in den Sinn gekommen, mich anzusprechen? Was hast du dir eigentlich gedacht, als du das von mir gehört hast?“
Jetzt verglich er sie auch noch mit einem kopflosen Huhn! Ein blondes Dummchen, eine Versagerin, ein ständiges Ärgernis, daran war sie gewöhnt. Aber ein kopfloses Huhn? Das war zu viel!
Sie funkelte ihn wütend an. Mit eiskaltem Blick erwiderte sie: „Ich wollte nicht, dass du merkst, wie sehr du mich verletzt hast.“ Wenn er jetzt anfing, sich an ihrem Unglück zu weiden, konnte er sein blaues Wunder erleben. „Ich habe schließlich alles ganz genau gehört und mir nichts eingebildet.“
„Fahr deine Krallen wieder ein, Liebling.“ Er streckte den Arm aus und legte seine starken, warmen Hände um ihre schmale Taille. Dann zog er sie ganz fest an sich.
Nur zu gern hätte sie sich an ihn geschmiegt. Aber sie widerstand der Versuchung, machte sich steif wie ein Brett und fixierte mit den Augen das Gemälde an der gegenüberliegenden Wand, das Stillleben einer Vase voller Rosen. Eine der Blüten war auf ein hellgraues Samttuch gefallen und lag da wie ein von Tau überzogener roter Edelstein. Ich werde ihn nie verstehen, nicht in einer Million Jahre, dachte sie. Nachdem sie ihn entlarvt hatte, hätte er sich beeilen müssen, sie loszuwerden! Stattdessen umarmte er sie! Was hatte das zu bedeuten?
„Wenn du ein bisschen früher gekommen oder etwas länger geblieben wärst, hättest du gehört, was ich tatsächlich gesagt habe.“
Sein Kopf war ihr jetzt ganz nah, sodass sie sich bei einer unvorsichtigen Bewegung berührt hätten. Ihre Stirn an seinem Kinn …
Sieh weiter auf das Bild!
„Mein Onkel kann ziemlich lästig werden, wenn es darum geht, dass ich mich niederlassen und eine Familie gründen soll. Weil ich nie ein liebevolles Familienleben kennengelernt habe – nur einen Vater hatte, der mich kaum zur Kenntnis nahm –, habe ich mich schon vor Jahren entschlossen, allein zu bleiben. Außerdem habe ich geglaubt, dass ich nicht aus ganzem Herzen bedingungslos lieben kann. Mir waren solche Gefühle völlig fremd. Heute Nachmittag habe ich Miguel an die schnippische Antwort erinnert, die ich ihm in der Vergangenheit immer gegeben habe, wenn er das Thema angeschnitten hat. Aber dann habe ich ihm, zu seiner offensichtlichen großen Erleichterung, mitgeteilt, dass ich eine Frau gefunden habe, die meine Einstellung geändert hat.“
Die Versuchung, ihm zu glauben, war so stark, dass Izzy ihre Anstrengungen verdoppeln musste, um weiterhin unnahbar zu bleiben. Bis ihr auffiel, was an seiner Erklärung nicht stimmte. Sofort sah sie ihn an und bemerkte spöttisch: „So? Ich dachte, die Verlobung sollte ein streng gehütetes Geheimnis bleiben, bis wir mit meiner Familie gesprochen haben? Top secret! Hast du deinen eigenen Befehl vergessen?“
Cayo fiel nur ein Mittel ein, sie in ihrem Wortschwall zu unterbrechen. Er presste die Lippen auf ihre und zog sie fest an sich. Er sehnte sich so sehr nach ihr, dass er nicht mehr wusste, wie er sich länger zurückhalten sollte. Schließlich gelang es ihm doch, seinen Mund von ihrem zu lösen und ihr zu antworten.
„Ich habe ihm nicht gesagt, wer die Frau ist, nur, dass ich sie kennengelernt habe. Und ich bin immer noch der Meinung, dass deine Familie zuerst Bescheid wissen sollte. Du musst mir glauben, ich liebe dich. Ich will dich den Rest meines Lebens an meiner Seite wissen. Ich will, dass du die Mutter meiner Kinder bist, jeden Morgen neben mir aufwachst und Freude in mein Leben bringst. Sag mir, dass du das auch willst. Sag mir, dass du mich liebst. Ohne dich kann ich nicht glücklich sein.“
In dem Moment, als seine Lippen ihre berührt hatten, war sie bereits rettungslos verloren. Schwindlig und kraftlos lag sie in seinen starken Armen und verzehrte sich nach ihm. Bei seinen letzten Worten wusste sie, sie konnte ihm glauben – ihm ihr Leben und ihr Glück anvertrauen.
Sie hob eine Hand, legte sie zärtlich an seine Wange, fühlte die rauen Bartstoppeln auf der sonst so glatten Haut und sprach endlich die Worte, die er von ihr hören wollte.
Cayo wandte den Kopf und presste die Lippen fest auf die Innenseite ihrer Handfläche. Das fühlte sich so herrlich an, dass sie seinen Hals mit heißen Küssen bedecken musste, bis er wild aufstöhnte und ihr Gesicht umfasste. In einem Ton, den Izzy bei jedem anderen als flehend beschrieben hätte, fragte er: „Wirst du mich heiraten?“
„Versuch, mich davon abzuhalten!“ Selbst in ihren Ohren klang diese Antwort nicht sehr romantisch. Aber sie war so glücklich, dass sie ohnehin kaum wusste, was sie sagte.
Er hauchte einen Kuss auf ihre Nasenspitze und fragte: „Ist jetzt alles vergeben und vergessen?“
Sie lachte glücklich. „Sogar das kopflose Huhn!“
„Ein sehr schöner Kopf, Isabella!“ Er ließ die Finger durch ihr seidiges Haar gleiten und schien das Gefühl ebenso zu genießen wie sie. „Unter den Umständen war deine Reaktion auch verständlich. Ich kann sie sogar sehr gut nachvollziehen. Als ich deinen Brief las und dachte, ich hätte die Liebe meines Lebens verloren, hätte ich ein paar Augenblicke lang am liebsten alles und jeden zerstört, der mir unter die Augen kam.“
„So schlimm war es für dich?“ Izzy kuschelte sich enger an ihn. Sie war die glücklichste Frau auf der ganzen Welt.
Irgendwie waren ihre Beine auf seinen Schoß gerutscht, und er streichelte mit einer Hand ihren Oberschenkel.
„Ich mag es lieber, wenn du Röcke trägst“, beschwerte er sich über die Jeans, die ihre Beine bedeckten. Das Lächeln, das seine Worte begleitete, wärmte ihr Herz. „Es ist ein Verbrechen, so schöne Beine zu verstecken. Aber …“ Er seufzte aus tiefster Brust. „Zuerst die Arbeit!“ Behutsam stellte er sie auf die Füße und nahm sie bei der Hand. „Komm, wir rufen deine Familie an, laden sie zur Hochzeit ein, und dann bringen wir Miguel unsere Nachricht. Ich fürchte, er wird zur Verlobungsfeier auf einem formellen Dinner bestehen. Es wird mir unheimlich schwerfallen zu warten, bis ich dich heute Nacht endlich für mich allein habe. Ich fürchte, Liebling, ich könnte darüber verrückt werden!“
Als der Hubschrauber zur Landung ansetzte, klammerte Izzy sich fester an Cayos Hand. Um sich von dem unangenehmen Kribbeln im Bauch abzulenken, dachte sie noch einmal an ihre Hochzeit zurück.
Alles war einfach perfekt gewesen. Einer schlichten Zeremonie in der kleinen Dorfkirche – unauffällig, um keine Paparazzi anzulocken – war ein prächtiger Empfang im Schloss gefolgt, zu dem neben der Creme der spanischen High Society auch das gesamte Personal geladen war.
Und Izzy war erstaunlicherweise gar nicht nervös gewesen und hatte den Tag in vollen Zügen genossen. Alle waren fröhlich und sehr nett zu ihr gewesen. Auch die Sprache beherrschte sie inzwischen ziemlich gut. Cayo hatte sie bei ihren Bemühungen liebevoll unterstützt. Jetzt konnte sie sich auf Spanisch unterhalten und gemeinsam mit ihren Gesprächspartnern über ihre kleinen Fehler lachen.
Ihr Vater hatte sie stolz zum Altar geführt, und ihre Mutter hatte gestrahlt, als hätte ihre Tochter zum ersten Mal im Leben etwas richtig gemacht. Sogar James hatte sich so weit herabgelassen, sie zu umarmen, und seine intelligente Frau hatte sie auf beide Wangen geküsst.
Die vier wollten noch eine Weile bei Miguel in Las Palomas bleiben, der entzückt von der Verbindung gewesen war. Er hatte beim Empfang in einer langen, ausführlichen Rede dargelegt, dass er in ihr schon immer die richtige Frau für seinen wählerischen Neffen gesehen hatte.
Benji war mit einer weißen Satinschleife geschmückt gewesen. Erschöpft von den vielen Leckerbissen, die man ihm zugesteckt hatte, war er schließlich auf Miguels Schoß eingeschlafen.
Noch während der Empfang in vollem Gang gewesen war, hatte Cayo seine junge Frau aus der Menschenmenge entführt und zu einer Limousine gebracht, die im Hof bereitstand, um sie zum Flughafen zu bringen.
Nach einem Nachtflug im Privatjet nach Athen und einem kurzen Helikopterflug kreisten sie jetzt über einer Insel, die zum großen Teil dicht bewaldet war und einen von einem kleinen Dorf umgebenen Hafen aufwies. Die schroffe felsige Küste war von einigen malerischen Buchten mit strahlend weißem Sand unterbrochen. Direkt unter dem Hubschrauber lag nun eine große weiße Villa inmitten von saftig grünen Rasenflächen und einem wunderschönen Garten. Dieser erstreckte sich bis zu einem mit Farn bewachsenen Hohlweg, der anscheinend zu einem der verlockenden Sandstrände führte.
„Hier ist es wunderschön“, hauchte Izzy nach der Landung. Sie lächelte ihren Mann strahlend an. „Jetzt verzeihe ich dir auch, dass du unser Flitterwochenziel sogar vor mir geheim gehalten hast!“, neckte sie ihn. „Eine griechische Insel. Wie romantisch! Und wie friedlich und ruhig es hier ist!“
„Sie gehört dir.“ Cayo lächelte ihr liebevoll zu, während er sie aus dem Hubschrauber hob und auf die Füße stellte.
Izzy strich das Brautkleid glatt – ein Traum aus hauchzarten weichen Spitzen über elfenbeinfarbener Seide, das Mieder mit Staubperlen besetzt, und eng anliegenden Ärmeln, die in einer Spitze direkt über dem breiten goldenen Ehering endeten und dem riesigen Diamanten, den Cayo ihr nach der Zeremonie noch dazu an die Hand gesteckt hatte. Mit leuchtenden Augen sah sie ihn an.
In der Morgendämmerung waren sie in Athen gestartet, jetzt leuchtete die Sonne vom blauen Himmel. „Meine eigene Flitterwocheninsel für ganze zwei Monate – wie herrlich!“, rief sie begeistert.
„Nein, sie gehört dir für immer!“ Er hob sie wieder auf die Arme und ging auf die weiße Villa zu.
Eine Hand um seinen Nacken gelegt, mit der anderen ihre Röcke bändigend, fragte Izzy erstaunt: „Das alles gehört mir? Ich kann es nicht glauben!“
„Als ich so unerwartet von Las Palomas wegfahren musste, war ich in Athen, um die Details des Kaufs zu klären. Der Voreigentümer wollte schnell verkaufen, mit allem Drum und Dran. Ich habe dir nichts davon gesagt. Es sollte eine Überraschung sein.“
„Oh, womit habe ich dich nur verdient?“ Sie küsste ihn so begeistert, dass er stehen blieb.
„Weil du bist, wie du bist“, antwortete er verliebt.
Dann trug er sie über die Schwelle des Hauses direkt in ein großes Wohnzimmer mit Marmorboden. Vor den hohen Bogenfenstern flatterten zarte Vorhänge in der Morgenbrise, die Wände waren in einem zarten Apricot gestrichen, und bequem aussehende Sofas, mit cremefarbenen Leinenstoffen bezogen, standen um einen niedrigen Tisch.
Breite Glastüren öffnete sich auf eine Steinterrasse hin, von der aus man einen herrlichen Blick auf die See hatte, und die Küche war ein Traum. Auch die Badezimmer aus Marmor und Glas suchten ihresgleichen.
„Es ist einfach perfekt!“ Izzy war begeistert, als Cayo sie in dem großen Schlafzimmer wieder auf den Boden stellte und küsste. „Können wir oft hierherkommen?“
„Ja“, versprach er und begann, die winzigen Knöpfe am Rücken ihres Brautkleides zu öffnen. „Den größten Teil meiner Arbeit kann ich von Las Palomas aus erledigen. Aber hier wird unser Refugium sein, unser privates Paradies.“ Mit leuchtenden Augen schob er das Kleid von ihren schmalen Schultern. „Ein Ehepaar aus dem Dorf kommt täglich und kümmert sich um Haus und Garten. Du wirst sie nachher kennenlernen. Aber zuerst werden wir duschen und dann …“
Aufreizend streichelte er ihre Brüste und schob das Kleid tiefer, über ihre geschwungenen Hüften, bis es sich zu ihren Füßen bauschte und sie nur noch mit einem winzigen Seidenhöschen bekleidet vor ihm stand.
Er holte hörbar Atem. „Du hast wunderschön ausgesehen in deinem Brautkleid, aber ohne bist du noch schöner!“ Er küsste sie, bis sie vor Erregung erschauerte.
Ihr letzter Gedanke, bevor sie sich völlig an ihn verlor, war, dass auch sie eine Überraschung für ihn bereithielt. Bei einem ihrer nächtlichen Gespräche hatte er ihr anvertraut, dass er sich Kinder wünschte. Und sie war schwanger. Das Kind war ihr Geschenk an ihn. Das Kind und ihre immerwährende Liebe.
– ENDE –
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